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Die fliegende Stadt

Prolog

»Wann wird es endlich so weit sein?« Ungeduldig wanderte die Mistress auf und ab. »Ich werde schließlich nicht jünger!«

»Geduld«, mahnte die Priesterin. »Er wird kommen. Es gibt keinen Zweifel an der Prophezeiung, aber wir haben keinen Einfluss auf die Zeit.«

»Aber ich warte schon so lange!« Die Mistress näherte sich mit zornfunkelnden Augen der Priesterin.

Diese bewegte beschwörend das Fetisch-Zepter. »Beleidige Mawu nicht, der durch mich spricht und dich zur Auserwählten erkoren hat! Er allein weiß, wann die Zeit gekommen ist!«

»Schon gut«, lenkte die Mistress ein. »Ich zweifle nicht an seiner Weisheit.« Sie ging zum Altar und berührte andächtig das Bild des Prophezeiten.

»Orzowei…«, flüsterte sie.


Toulouse-à-l’Hauteur, Januar 2524

Jeden zweiten Tag inspizierte Hau Mikh die Küche, um sich persönlich von der einwandfreien Verarbeitung der hoheitlichen Häppchen zu überzeugen.

»Für die Herrin nur das Beste«, wiederholte er, die Hände vor der Brust verschränkt, sein Sprüchlein gegenüber jedem, dem er begegnete. Er schenkte dem Küchenvolk ein wohlwollendes Lächeln, wenn alles zu seiner Zufriedenheit ausfiel. »Spart nicht an Mehl und Glasur! Der Puderzucker darf auf keinen Fall mit irgendwelchen Gewürzen oder Zutaten verunreinigt werden! Die Mistress duldet nicht die kleinste Verfärbung!«

Es war nötig, das Personal ständig daran zu erinnern, denn Crella Dvill war eine überaus unduldsame Herrin. Und diese Ambassai-Sklaven strotzten nicht gerade vor Intelligenz, das hatte er schnell herausgefunden.

Bilder seiner Heimat zogen wehmütig vor Hau Mikhs innerem Auge vorbei. Sandige Unendlichkeit. Ein Sonnenstrahl, der über die Kante der großen Pyramide glitt und ihre Spitze wie Weißgold erstrahlen ließ. Er seufzte.

In Egeeti wurden Paläste seit jeher aus massivem Stein gefertigt, gebaut für die Ewigkeit. Hier, im Grenzland von Kenyaa, konnte man schon froh sein, wenn die Wände und Decken nicht nur aus Zeltplanen bestanden – ein Tribut, den man der besonderen Lage der Stadt zu zahlen hatte. Bambus, gewachstes Netzgewebe und Hanfseil waren ohne Frage leichter in der Luft zu halten als Sandstein oder gar Marmor.

Zuhause hatten breite Treppen, Säulen und Bögen das Palastbild geprägt. In der Wolkenstadt Toulouse-à-l’Hauteur fand man statt ihrer schwankende Stege, Hängebrücken und Strickleitern. Von dem Gestank ganz zu schwei…

Blitzartig zog Hau Mikh seine Hand, mit der er ein Tsebra-Filet geprüft hatte, zurück. Gerade noch rechtzeitig, bevor der Schnitzelklopfer krachend seine Metallzähne ins Fleisch schlug.

»Pass doch auf, Schwachkopf!«, zischte Hau Mikh und fixierte streng den Ambassai an der Maschine. Der dunkelhäutige Kochgehilfe zeigte sich davon gänzlich unbeeindruckt.

Hau Mikh versuchte abzuschätzen, ob es ein Versehen oder Absicht gewesen war. Doch die Mimik der Einheimischen war ihm auch nach Jahren noch rätselhaft. Zumeist verzogen sie keine Miene, nur die Augen wanderten beständig hin und her; wie ein Raubtier, das seine Beute taxiert.

»Was ist? Du verdienst dein Leben nicht durch Herumgaffen!«, fuhr er den Mann in Schürze und Gummistiefeln an, um gleich darauf zusammenzuzucken.

Ein hoher, durchdringender Ton stach ihm in die Ohren; der unverkennbare Todesschrei einer Albusangi-Gazelle, gefolgt von einem mehrstimmigen Echo aus den abseits gelegenen Ställen.

Hau Mikh kniff die Augen zusammen und lächelte. Schreit nur. Es wird euch nichts nützen. Ihr seid auserwählt, den Gaumen der Herrin zu erfreuen. Ein perfektes Mahl. Saftig, zart und makellos weiß. So wie sie es wünscht. Und wenn das heutige Mittagessen zu ihrer Zufriedenheit verläuft, wird sie mich vielleicht zu sich rufen, auf dass ich sie beglücke…

Ein Schauer rann ihm über den Rücken, stellte ihm die Nackenhaare auf und zeichnete Vorfreude in die Schrittfalte seiner knielangen Culotte.

Von einer Welle guter Laune erfasst ließ er den Gehilfen stehen und wanderte weiter die Reihen der Anrichten und mit heißem Dampf betriebenen Kochstellen entlang. Wo er hinsah, waren die Arbeitsflächen fingerdick mit Mehl bedeckt. Fleisch wurde entbeint, filetiert, geklopft, zerkleinert, geknetet, gerollt oder zu gefüllten Leckereien gebunden. Rohes Fleisch, das im letzten Bearbeitungsgang bestrichen, glasiert, ummantelt oder bestäubt wurde, bis nichts mehr an das ehemals blutige Innere erinnerte. Weiß mussten die Speisen sein, zu Ehren von Pilatre de Rozier, dem unsterblichen Kaiser, dem allmächtigen Herrscher über ganz Afra, Erbauer der fliegenden Städte.

De Rozier. Hau Mikh zog verächtlich den Mundwinkel nach unten. Der Kaiser kümmerte sich viel zu wenig und niemals höchstselbst um diese Wolkenstadt alter Bauweise. Sonst hätte er längst bemerkt, dass meine Herrin von ihm und seiner weißen Haut besessen ist und das Volk darunter leiden muss.

Zum Schluss seiner Runde kontrollierte Hau Mikh den Hakensaal – die einzige Station der Verarbeitungskette, die bestimmte Tiere selbstständig betraten, um gleich darauf dem Tod ins Auge zu blicken.

Hier war der Lärm am schlimmsten. Das Stampfen der Dampfmaschine, das Heulen der Säge, der dumpfe Widerhall der Bolzen zusammen mit den Angstschreien der Tiere erzeugte bei Hau Mikh auch nach Jahren noch Gänsehaut. Er schüttelte sich, rümpfte die Nase über den süßlich metallenen Duft des Blutes und fuhr mit den Fingern über den gehäuteten Körper einer Gazelle am Haken.

Ein hünenhafter Ambassai in weißer Schutzkleidung zog die dampfgetriebene Säge über die Führungsschiene an der Decke heran, ließ sie aufjaulen und setzte zum Schnitt an.

Im selben Moment erhielt Hau Mikh einen Stoß in den Rücken. Mit einem Schrei stolperte er nach vorn, direkt auf das Sägeblatt zu. Wie in Zeitlupe sah er die spitzen Zähne der rotierenden Scheibe auf sich zukommen. Hau Mikhs Arme ruderten, und er unterdrückte gerade noch den Impuls, sie Halt suchend auszustrecken. Stattdessen zog er den Kopf ein und ließ sich fallen.

Die Säge traf auf Fleisch, und die Tonlage ihres Gesangs wurde tiefer; Sehnen schnalzten, in Sekundenschnelle teilte ein Graben Muskelfleisch und Fett. Jetzt erst schaltete der Koloss ab und trat zurück. »Hingefallen? Is hier sehr gefährlich!«

Hau Mikh schmeckte Blut auf seiner Unterlippe, als er langsam den Kopf drehte. Über ihm baumelte die Gazelle. Der Schlachter hatte ihn um Haaresbreite verfehlt.

»Wer, bei Amentus Zorn, war das?« Hau Mikh sprang auf und drängte sich zwischen den Tierhälften hindurch, die um ihn herum an Haken von der Decke hingen. »Zeig dich, du hinterlistiger Schakaal! Stinkende Snaakbrut! Feiger Meuchelmörder!«

Die umstehenden Ambassai hielten in ihrer Arbeit inne. Ein Dutzend mitleidlose Augenpaare richteten sich auf den Egeeti.

»Verdammte Nichtsnutze! Ihr steckt doch alle unter einer Decke! Ihr…«

Hau Mikh bezähmte sich, griff nach einem Küchentuch und drückte es sich auf die geschwollene Lippe. Für diesen Verrat werdet ihr noch büßen.

Er konnte sich denken, wer hinter den Anschlägen auf sein Leben steckte. Sein hoher Rang bei der Mistress rief genügend Neider hervor. Er – der egeetische Sklave, der Irrgläubige – hatte am Hof einen sagenhaften Aufstieg erlebt. Und das nicht nur, weil seine Hautfarbe einige Nuancen heller war als die der Kenyaaner. Hau Mikh hatte schnell erkannt, wonach Crella Dvill mehr als alles andere verlangte, und er hatte diese Gier bedient – zumindest so weit, wie es auch seinen Zielen nützte.

Natürlich war ihm daran gelegen, dass außer ihm niemand eine solche Machtstellung bekam.

Zurück in seiner Kammer, widmete sich Hau Mikh ausgiebig der Körperpflege – wusch sich den Gestank des Schlachthauses vom Leib und desinfizierte die aufgeplatzte Lippe. Dann zog er seine beste weiße Livree an, setzte sich eine frisch gepuderte Perücke auf und schminkte sich den Rest der sichtbaren Haut mit einer Mixtur aus Palmöl und Kaolin. Ein Spritzer Mohnblütenextrakt, und er war bereit für das nachmittägliche Stelldichein mit seiner Herrin.

Doch aus dem erhofften Schäferstündchen wurde nichts. Als er das Schlafgemach der Mistress betrat, rannte diese, nur mit Spitzenkragen und Unterkleid bedeckt, wie ein verwundeter Tiger im Kreis und verfluchte einmal mehr Erzulie, die Voodoo-Göttin der Liebe und Schöpfungskraft, für ihre verschwenderische Haltung der Kaiserfamilie gegenüber.

»Heute Mittag kam ein Bote und brachte Nachricht aus der Wolkenstadt«, erzählte sie atemlos. »Crella, sagte ich mir, Crella, diesmal sind die Götter auf deiner Seite – diesmal wird er dich zu sich rufen.«

Sie stampfte mit ihren weiß lackierten, kniehohen Stiefeln auf und packte im gleichen Zug Hau Mikh an der Gurgel.

»Aber nein, wieder nur eine in Worte gekleidete Demütigung! Trotz all der Mühen ignoriert mich de Rozier immer noch, schickt allerhöchstens zwei Mal im Jahr einen geierköpfigen Beamten, der in meinen Steuerbüchern schnüffelt. Dabei bin ich die Einzige, die ihn wirklich versteht – die Einzige, die genug Grips hat, um ihm zu noch mehr Macht und Ruhm zu verhelfen!«

Hau Mikh röchelte zustimmend.

»Doch was teilt er den Wolkenstädten mit? Eine seiner Nebenfrauen hat schon wieder ein Balg geboren, und es ist hellhäutig! Nicht annähernd weiß, aber doch deutlich heller als seine übrigen Kinder.«

Knurrend zog sie Hau Mikh zu sich heran, bis ihre Lippen groß und dick vor seinen Augen tanzten. »Ich allein bin würdig, ihm einen Thronerben zu schenken! Und ich werde es ihm beweisen, sobald sich Asperginas Prophezeiung erfüllt!«

Als es Hau Mikh schwarz vor Augen wurde, lockerte die Mistress ihren Griff. Erleichtert sank er vor ihr auf die Knie und küsste ihre Stiefel. »Ihr habt Recht, viel gepriesene Herrin, die Ihr wie eine Sonne mein unwürdiges Dasein erhellt…«

»Hör auf zu winseln!« Mit einem Tritt gegen die Brust warf Crella ihn zu Boden und stieg über ihn hinweg. Sie strich sich über das eng geschnürte Korsett und stellte sich in die Öffnung des aus Gräten geformten Reifrocks. »Hol mir lieber mein Überkleid, damit ich mich für die Ratssitzung fertig machen kann.«

Hau Mikh zwang sich, trotz Atemnot und Brustschmerzen zu lächeln, rappelte sich auf und beeilte sich, dem Wunsch der Mistress nachzukommen. Allein das Privileg, an ihrer Seite sein zu dürfen, zählte. Irgendwann – wenn die Prophezeiungen der Voodoo-Hexe sich als Betrug herausgestellt hätten – würde sie ihre überzogenen Pläne aufgeben und einsehen, dass ihr Leibsklave ein besserer Partner war als ein allmächtiger, aber anonymer Kaiser, der bereits von hundert oder mehr Frauen umgeben war. Bis dahin brauchte Hau Mikh nur am Leben zu bleiben.

***

»Sag’s mir noch mal: Warum spielen wir die Klettermaxe?«, keuchte Rulfan hinter Matthew Drax, während er sich an einem der Moringaäste die Böschung hoch quälte. (Moringa = kleine Sträucher oder Bäume, deren Saft nach Meerrettich riecht) Matt blieb stehen und wandte sich ihm zu. Dem Albino stand der Schweiß auf der Stirn, die langen weißen Haare hingen in nassen Strähnen herab, rote Flecke zierten sein ungesund blasses Gesicht. Er hatte seine Erkrankung bei den Enkaari noch immer nicht völlständig auskuriert, aber ihnen beiden war die Wartezeit zu lang geworden.

Wenn sie Aruula jemals wieder finden wollten, mussten sie auf schnellstem Wege zu Kaiser de Roziers Wolkenstadt gelangen. Dorthin, so vermutete Matt, hatte ihr gemeinsamer Sohn Daa’tan sie zusammen mit einem Daa’muren und dem schwarzen Prinzen Victorius – de Roziers Sohn – gebracht.

»Weil wir in diesem verdammten Dschungel nur noch im Schneckentempo vorwärts gekommen sind«, beantwortete er Rulfans Frage. »Oder hättest du gerne noch ein bisschen länger eine Schneise für den Dampfrouler geschlagen? Außerdem ist das hier eine Abkürzung, wenn die Karte nicht irrt.«

Rulfan nickte, sichtlich außer Atem, und winkte ab. »Hast ja Recht. Ich weiß auch nicht, warum mich dieser Aufstieg so fertig macht.« Er schnaufte und rieb sich die Knie. »Mit jedem Schritt, den ich mache, scheine ich zu altern und gebrechlicher zu werden.«

»Oben legen wir eine längere Pause ein«, versprach Matt.

Rulfan schien gar nicht hinzuhören. Mit geschlossenen Augen, eine Hand ins Kreuz gestützt, lehnte er sich zurück und stöhnte.

Das ist mehr als simple Erschöpfung, dachte Matt besorgt.

Vielleicht sind wir doch zu früh aufgebrochen. Im Rouler war es ja okay, aber zu Fuß zehren die Strapazen ganz schön an seinen Kräften.

Chira, Rulfans vierbeinige Begleiterin, sah das offenbar ähnlich. Wie ein Muttertier bei seinem Jungen blieb sie beharrlich an Rulfans Seite, stupste ihn mit ihrer Wolfsschnauze an oder umkreiste ihn wachsam.

»Wir haben es bald geschafft«, munterte Matt ihn auf.

»Dann wird erst mal ausgiebig gegessen. Mein Magen knurrt und meine Füße schreien nach Frischluft.« Sein Blutsbruder nickte mit einem Lächeln, das stumme Dankbarkeit signalisierte.

Rulfan aus Britana, vor mir musst du doch nicht den Helden spielen. Ich weiß nur zu gut, was es heißt, wenn sich der Feind von innen heraus anschleicht.

Was sich der Albino bei dem Angriff einer schwarzen Wilden eingefangen hatte, konnte Matt nur mutmaßen. [1]

Und »Wilde« meinte er nicht einmal abwertend: Die Frau war mit Berggorillas unterwegs gewesen und hatte sich so verhalten wie sie. Vielleicht war sie von ihnen aufgezogen worden?

Matt fielen auf Anhieb zwei scheußliche Krankheiten ein, die früher in Afrika gewütet hatten und mit denen sich Rulfan infiziert haben könnte: Milzbrand und Hepatitis. Wenn dem so war, sah die Prognose sehr düster aus. Hier draußen gab es keine echte medizinische Hilfe, und de Roziers Wolkenstadt war noch weit entfernt. Und selbst wenn er Rulfan bis dorthin bringen konnte, war es immer noch nicht gesagt, dass er Heilung fand.

Zwar hatte Victorius ihnen in den höchsten Tönen von seiner Heimat vorgeschwärmt, dass aber die Medizin das Niveau des einundzwanzigsten Jahrhunderts gehalten haben sollte, erschien zweifelhaft. Ein Techno-Bunker wäre Matt lieber gewesen. Andererseits hatte er schon einiges an Wundern erlebt. Außerdem sollte er nicht gleich schwarzsehen.

Vielleicht war es nur ein relativ harmloser Infekt.

Mit selbst verordneter Zuversicht stapfte Matt weiter den Hang hinauf, und sein weißhaariger Freund folgte ihm.

Je höher sie stiegen, umso karger gestaltete sich die Landschaft. In der vergangenen Woche, nachdem die Wüste hinter ihnen lag, hatten sie sich durch den Dschungel geschlagen, erst mit dem Rouler, schließlich zu Fuß, umgeben von saftig grüner Flora. Farbenprächtige Blüten hatten ganze Armeen von Insekten angelockt, bei einem Klima, das einem türkischen Dampfbad alle Ehre gemacht hätte.

Nicht nur Rulfan und Matt hatten um die Wette geschwitzt, auch die Blätter schienen jeden kostbaren Tropfen Wasser, den sie aus der Erde gesaugt hatten, wieder auszudünsten. Dazu kam die enorme Kraftanstrengung, sich durch das dicht gewachsene Unterholz vorwärts zu kämpfen, immer Richtung Westen – dem Victoriasee entgegen, wo das Zentrum von de Roziers Reich liegen sollte.

Die Angst um seine Geliebte hatte Matt unermüdlich angetrieben. War Aruula wirklich freiwillig mit Daa’tan gegangen? Was hatte sein viel zu schnell erwachsen gewordener Sohn, der über unheimliche Pflanzenkräfte verfügte, mit ihr vor? Mit Schaudern erinnerte sich Matt an die meterhohen Ranken, die ihre Dornen auf Daa’tans Befehl hin in seinen Körper geschlagen hatten. Damals am Uluru hatte Rulfan ihn gesund gepflegt; wer weiß, wie es sonst ausgegangen wäre. [2] Als Matt schließlich durch eine Lücke im Blätterdach des Regenwalds den Gebirgszug entdeckt hatte, der sich parallel ihrer Route nach Südwesten schlängelte, hatten er und Rulfan sich ohne große Diskussion für einen Aufstieg entschieden.

Erstens, um von oben ihren Blick in die Ferne richten zu können und nach einer der sagenumwobenen Wolkenstädte Ausschau zu halten. Und zweitens, um dieser schwülwarmen, verwachsenen Dschungelatmosphäre zu entfliehen, die ihnen auf Dauer alle Kräfte entzog.

Bald war das Dickicht lichter geworden, die Luft trockener.

Dornengestrüpp und knorriges Buschwerk säumten den schmalen Trampelpfad, dem sie von nun an stetig bergauf folgten. Die Schlangen, Vögel und Insektenschwärme waren im Dschungel zurückgeblieben – so abrupt, als hätte man im botanischen Garten den Ausstellungsraum gewechselt.

Aber auch am Hang gab es Leben, das auf sie aufmerksam geworden war. Immer wieder raschelte es in den Büschen, blitzten kleine neugierige Augen unter den Sträuchern auf.

Statt Mücken segelten nun handtellergroße Schmetterlinge vorbei. Insgesamt betrachtet ein Paradies, nach all den Monstern und lebensfeindlichen Landschaften.

Nach einer weiteren Stunde Aufstieg erreichten sie den Kamm der Gebirgserhebung. Moosbewachsene Felsbrocken türmten sich auf der Plateauebene. Der Nachmittagshimmel über ihnen strahlte in wässrigen Gelb- und Orangetönen, durchzogen von Wolkenschleiern. Die Sicht war diesig.

Matt hielt den Atem an und auch Rulfan verschluckte für einen Moment sein Keuchen, als ihre Blicke auf das riesige Gebilde fielen, das einige Kilometer entfernt neben einem See in der Luft hing. Sie verharrten in Ehrfurcht vor dem so majestätischen wie bizarren Anblick: Die etwa drei- bis vierhundert Meter über der Erde schwebende Stadt bestand aus einer Vielzahl an Plattformen auf verschiedenen Stockwerken, mit zeltartigen Häusern darauf, Verbindungsstegen, Brücken, Tauen und Streben – so weitläufig, dass Tausende von Menschen darauf Platz finden mussten.

Getragen wurde das Ganze von etlichen großen Ballons, die durch Seile mit den Rändern jeder Plattform verbunden waren.

Viele Ankertaue und ein voluminöser Schlauch in der Mitte hielten die Stadt am Boden fest. Matt vermutete, dass die Ballons über diesen Schlauch mit vulkanischen Gasen – unter anderem Methan –, die aus dem Erdinneren gezapft wurden, befüllt wurden. Dafür sprach auch die Vulkankette am Horizont. Hier könnte durch den Einschlag des Kometen ein Hot Spot entstanden sein, den die Stadt angezapft hatte.

»Haben wir den Victoriasee schon erreicht?«, unterbrach der Albino nach einiger Zeit ihr Schweigen.

»Kaum.« Matt blinzelte. »Mein Wissen über die geografischen Gegebenheiten des schwarzen Kontinents ist alles andere als vollständig, und ›Christopher-Floyd‹ wird seinen Teil beigetragen haben, die Landschaft zu verändern. Trotzdem kann dies unmöglich der Victoriasee sein, dafür ist er nicht groß genug. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass wir uns bereits so weit im Westen befinden.«

Rulfan schnaubte hörbar und ließ sich zusammen mit Chira ein paar Schritte entfernt auf einem Felsbrocken nieder. »Wäre ja auch zu schön gewesen. Immerhin: Eine fliegende Stadt ist besser als keine. Sicher finden wir dort Informationen über de Rozier und vielleicht sogar ein Transportmittel, das uns zu ihm bringt.«

Matt kniff die Augen zusammen, um Details der von Ballons in der Luft gehaltenen Stadt erkennen zu können, die von Rozieren – den schon bekannten Luftschiffen – umkreist wurde.

»Für mich sieht diese fliegende Stadt wie eine fette Zecke aus, die sich am Blut der Erde satt trinkt«, bemerkte Rulfan und scheuchte zwei Schmetterlinge weg, die sich auf sein Gesicht setzen wollten.

»Bei einem Sturm ist es da oben bestimmt ganz schön ungemütlich«, murmelte Matt. Auch um ihn schwirrten die Schmetterlinge, und immer mehr kamen dazu. Sie zeigten keine Scheu, sondern waren eher lästig, setzten sich überall auf die bloße Haut und tasteten sie mit Saugrüsseln ab. Sie ließen sich kaum verjagen.

»Angst, schon wieder seekrank zu werden?« Rulfans schadenfrohes Lachen ging in ein Husten über – so bellend, dass Chira sich aufgefordert fühlte, mit einzustimmen.

»Du meinst wohl luftkrank – aber das verbietet mir meine Pilotenehre.« Matt ging zu ihm und klopfte ihm auf den Rücken, was dem Albino kaum Linderung verschaffte. »Und dir sollte ein Arzt mal sein Holzstäbchen in den Rachen schieben. Du siehst schrecklich aus.«

»Ach was, das bisschen Unwohlsein steck ich weg«, erwiderte der Albino.

Matt musterte die an- und abfliegenden Rozieren: Möglicherweise gab es sogar einen ständigen Linienverkehr zu Victorius’ Heimatstadt. »Wir sollten einen Weg in die Stadt hinauf finden.«

»Vielleicht tragen uns ja diese Schmetterlinge nach oben«, scherzte Rulfan und schlug genervt um sich. Hunderte der schillernden Riesenfalter umschwärmten sie inzwischen, flatterten vor ihren Gesichtern und stießen mit den Saugrüsseln zu. Dabei sonderten sie Speichel ab, der juckende Rötungen hinterließ.

Auch die Lupa wurde nicht verschont. Zwei Dutzend oder mehr Schmetterlinge setzten sich im schwarzen Fell der Wolfsmutantin fest, tanzten ihr zwischen den Ohren oder auf der Schnauze herum. Als Schütteln nichts half, begann Chira abwechselnd nach den Viechern zu schnappen, zu kläffen und sich auf dem Boden zu wälzen.

»Jetzt reicht’s!« Rulfan sprang auf. »Weg hier!«

»Dem widerspreche ich nicht.«

Sie liefen zur westlich abfallenden Seite des Gebirgskamms, umgeben von einem aufstiebenden Schwarm Schmetterlinge, Chira kläffend vorneweg.

»Wehe, du erzählst Aruula, dass wir vor einer Horde Falter davongelaufen sind«, rief Rulfan halb lachend, halb keuchend.

»Ich wollte dich nur schonen«, gab Matt feixend zurück.

»Für einen Kampf mit ihnen bist du viel zu schwach!«

An der Kante der Gipfelplattform angekommen, folgten sie ihr ein Stückweit parallel, bis sie eine geeignete Stelle für den Abstieg fanden. Mit einem Satz sprang Matt zwischen den Bäumen hindurch in eine Erdfurche, die einstmals Wasser geführt haben mochte. Wenigstens gaben die Schmetterlinge nach und nach auf, je tiefer sie in den Hangschatten tauchten.

»Irgendwelche Einwände gegen den direkten Weg?«

Ohne zu zögern hechtete Rulfan hinterher und landete ächzend neben ihm, strauchelte und wäre um ein Haar das Bachbett hinunter gepurzelt, hätte Matt ihn nicht gepackt und zu sich gezogen.

»Das macht diese verdammte Höhenluft«, murrte der Albino.

»Mach bloß nicht schlapp, Freund«, sagte Matt besorgt.

»Sicher finden wir medizinische Hilfe in der Wolkenstadt.«

Rulfan richtete sich auf. »Dich steck ich allemal noch in die Tasche.« Er machte sich weiter an den Abstieg.

***

»Ich will nichts mehr von diesen Klagen hören! Seit wann bestimmt das Volk, was getan werden muss? Haben – haben – haben, nichts anderes höre ich von euch Jammerlappen!«

»Aber die Ernteausfälle durch die halbjährliche Frakkenwanderung, die letzte Woche…«, begann einer der Volksvertreter der umliegenden Dörfer.

»Ich habe keine einzige Frakke gesehen«, gab Crella Dvill schroff zurück. »Und wenn ich mich recht entsinne, habt ihr das mir zu verdanken!«

»Aber darum geht es doch!«, versuchte der Mann zu erklären. »Weil die Felder im Norden auf Euren Befehl hin abgebrannt wurden, haben die Frakken diesmal den Weg am Westufer des Sees entlang genommen und unsere Provinz verschont.« Er verneigte sich leicht. »Ich darf noch einmal Euren großartigen Plan loben – leider mussten die Bauern aber besagte Felder opfern und hoffen nun auf Entschädigung.«

Crella Dvill schlug ihre Hände mit Wucht auf die Leichtholzlatten des Konferenztisches, um den sich der Rat versammelt hatte. Ohne ihren Blick von den erschrockenen Gesichtern der Anwesenden zu nehmen, fuhr sie sich durch die weiß getünchten Zöpfe, die ihr wie wulstige Fangarme vom Kopf herabhingen.

»Wir alle müssen den Gürtel enger schnallen!«, fertigte die Mistress den Sprecher ab. »Die Verluste sollten sich durch die höheren Erträge der restlichen Provinz ausgleichen lassen. Setzt eine Kommission ein, die das Korn und den Mais gerecht verteilt, und rekrutiert Zimmerleute und Woormreiter, die an der Nordgrenze helfen sollen, die Gehöfte wieder aufzubauen und den verbrannten Boden umzupflügen!«

Hau Mikh stand wie immer ein paar Schritte hinter ihr und beobachtete stumm das gewohnte Donnerwetter. Die achtköpfige Delegation der Volksvertreter von Land und Stadt war ein Zugeständnis, das seine Herrin an ihre Untertanen machte, um den Anschein einer kaiserlich konformen und volksnahen Regierung zu wahren. Die Macht lag freilich einzig bei ihr.

Und bei dieser Giftpanscherin Aspergina!, ergänzte Hau Mikh in Gedanken und fixierte die Voodoo-Priesterin, die an der Seite der Mistress saß und vor sich hinmurmelnd ihren Fetisch-Wedel schwang.

Ein paar Federn und Haare an einem Stöckchen, Dreck im Gesicht und Narben am Körper, berauscht von der eigenen Medizin. Was für ein erbärmliches Bild. Nur Dummköpfe lassen sich von so einem billigen Schmierentheater beeindrucken. Diese selbst ernannte Mamissi kann mit ihren Beschwörungsformeln, dem Fugu-Gift, Krötenschleim und abgehackten Hühnerköpfen vielleicht einem einfachen Mann den Willen rauben, aber in die Zukunft sehen kann sie damit nicht.

Hau Mikh wusste, dass Aspergina diejenige war, die Crella den Wahn von einem weißen Baby eingeflüstert hatte. Ein Trick, um die Mistress von sich abhängig und lenkbar zu machen. Ein intrigantes Spiel von ihr und diesem anmaßenden Ambassai, der sich in seinem geschniegelten Tsebra-Anzug für göttlich hielt.

Wie sonst war es zu erklären, dass der Safaariman ausgerechnet hier im Osten am Laatron-See seine schaurige Zuchtstation betrieb?

Andererseits bot Hau Mikh das Verlangen seiner Herrin nach allem, was weiß war, auch Vorteile; Möglichkeiten, sich selbst als treuer und gefügiger Diener zu beweisen, indem er sie mit dem versorgte, was sie begehrte.

Wenn er sich weiterhin geschickt anstellte und die Intrigen der Priesterin und des Safaariman zu seinen Gunsten wandte, würde er am Ende der Sieger sein. Dann würde Crella Dvill seinen wahren Wert erkennen und ihn offiziell an ihre Seite stellen.

Ein weiterer Wutausbruch der Herrin riss Hau Mikh aus seinen Gedanken. Nun ging es offenbar um die Belange der Stadt, denn ein anderer Volksvertreter hatte sich erhoben.

»Wem meine Gesetze nicht passen, der kann gern unten in der Wildnis sein Glück versuchen!«, polterte die Mistress.

»Und damit das Volk erkennt, wie ernst es mir damit ist, werde ich die Sprühtrupps eine Woche lang verdoppeln. Strahlend weiß soll meine Stadt erscheinen – zu Ehren von Kaiser de Rozier!«

»Aber das Gesamtgewicht! Auf ein einzelnes Gebäude aufgetragen macht das Kalkpulver nicht viel aus, aber in diesen Mengen und Schichten…«, wagte einer der Delegierten einzuwenden.

… könnte es die Tragkraft der Ballons bis zum Grenzwert belasten, beendete Hau Mikh im Stillen den Satz. Doch die Mistress hatte bereits entschieden. Lediglich die Kontrollen der Maschiinwarte sollten in kürzeren Abständen erfolgen, ansonsten ging sie unverfroren das Risiko ein, nur aus dem Wahn heraus, alles in Weiß zu halten. Bisher hatte ihr das Glück beigestanden.

»Meine Staatiker haben mir versichert, dass die Belastungsgrenze noch lange nicht erreicht ist«, fertigte Crella den Volksvertreter ab. »Wenn es keine weiteren Fragen gibt…«

Sie ignorierte zwei Hände, die sich nach oben reckten, und verließ ohne ein weiteres Wort den Saal. Hau Mikh sah in ihren Augen, dass es keinen Sinn haben würde, gerade jetzt um eine Leibgarde für den Weg durch die Stadt zu bitten. Die Bestellung an den Safaariman musste abgesendet werden, und dafür musste Hau Mikh zur südlichen Gondelstation – mit oder ohne Schutz.

***

Gekleidet in Schnallenschuhe, Kniestrümpfe, die übliche Culotte, ein Hemd mit Spitzenkragen und den obligatorischen Ausgehfrack, alles in leuchtendem Weiß gehalten, verließ Hau Mikh den Palast durch die Hintertür. Die Bevölkerung von Toulouse-à-l’Hauteur war nicht gut auf jene zu sprechen, die der Mistress dienten und es sich auf ihre Kosten gut gehen ließen, und es war besser, Seitenwege zu nutzen.

Die Sonne senkte sich bereits. Dicke Wolkenbänder zogen gemächlich über das wässrige Gelborange hinweg. Trotzdem würde es auch heute keinen Regen geben, dafür war die Luft zu trocken und heiß.

Mit eingezogenem Kopf huschte Hau Mikh den Steg entlang zur nächsten Plattform. Der Palast war wegen des Seeblicks an die Westseite der Ballonstadt gebaut worden. Zwar gab es auch hier eine Gondelstation, doch die führte zur Fisch-Versorgungsstelle am Ufer des Sees. Die Überlandboten, Sprinter mit Reittieren, pendelten zwischen Ankerstation und den umliegenden Dörfern.

»Hey, Lackel, haste mir ‘n Brathähnchen mitgebracht?«, tönte es unvermittelt aus einer Nische. Ein Ambassai-Mädchen hockte breitbeinig auf den Stufen einer mehrstöckigen Zeltbaracke und grinste ihn an. »Für ‘nen knusprigen Schenkel darfste drunterkriechen.« Sie hob den staubigen Rock und gewährte Hau Mikh einen Blick auf ihre Ware, bevor er sich schaudernd abwenden konnte.

Wenn er erst offiziell an Crellas Seite stand, wäre das eins der ersten Dinge, die sich ändern würden. Sauberkeit war unabdingbar, um den Göttern zu gefallen. Reephis anrufend, griff Hau Mikh nach dem kleinen goldenen Hieroglyphentäfelchen, das er versteckt unter dem Gewand um den Hals trug, und ging weiter.

»Hast wohl Angst, ich fress dich, was?« Die Straßengöre lachte dreckig und spuckte ihm hinterher.

Hau Mikh beeilte sich, um die nächste Häuserecke zu verschwinden, bevor mehr von diesem Ungeziefer aus den Löchern kroch. Die ganze Stadt war verdorben und faulte von innen heraus, da nützte auch der weiße Anstrich nichts.

Vielleicht hatte sich der Kaiser darum von ihr abgewandt.

Niemand verfolgte ihn. Nichts weiter war zu hören als das allgegenwärtige Knacken der Bambusstreben, gepaart mit dem Knirschen und Kratzen der riesigen Gasballons, die wie eine schmutziggelbe Wolkenformation über den Plattformen hingen – Segen und Bedrohung zugleich.

Natürlich hatte das Leben dreihundert Meter über dem Erdboden auch viele Vorteile. Die Bewohner waren vor rebellischen Ambassai-Stämmen, Raubtieren und in dieser Höhe vor den meisten Krankheiten übertragenden Insekten und Naturkatastrophen wie Erdbeben, Überschwemmungen oder der halbjährlichen Frakkenwanderung geschützt.

De Rozier war in solchen Sachen beeindruckend gelehrt. Er war nicht nur für die fliegenden Städte, sondern auch für einen erstaunlichen kulturellen, sozialen und wirtschaftlichen Fortschritt verantwortlich. Doch nicht jeder wusste mit diesen neuen Gütern etwas Sinnvolles anzufangen. Aus Einfältigkeit, oder weil andere über sein Leben bestimmten. Die Mistress kümmerte all dies wenig; sie strebte nur danach, Herrscherin an der Seite de Roziers zu werden.

Hau Mikh griff nach einem der weiß getünchten Haltetaue und huschte mit hochgezogenen Schultern die nächste Hängebrücke entlang, die zu den inneren Karrees und damit zum Zentrum des städtischen Treibens führte. Marketender, Handwerker und haufenweise Gesindel gingen in Zelten, Bambushäusern, Gassen und Winkeln ihren Geschäften nach.

Und mittendrin wandelten die Sprühtrupps mit ihren Kalkkanistern und Pumpvorrichtungen, mit denen sie alles in staubiges Weiß hüllten.

Wie angekündigt hatte Crella die doppelte Zahl an Arbeitern abgestellt, um ihrem Reich den Anstrich von Glanz und Reinheit zu verpassen. Die Wahrheit sah anders aus – und roch anders.

Während Hau Mikh sich durch das Gedränge schob, sah er in den Augen der Menschen ringsum Argwohn, Wut und Hass aufblitzen.

»Schau an, Crellas Bück-dich erweist uns die Ehre!«, krakeelte einer. Argwöhnische Blicke richteten sich auf Hau Mikh.

Ignorier diesen Pöbel einfach – ignorieren und weitergehen, dachte er bei sich. Doch der Schreihals drängelte sich plötzlich vor, packte ihn am Arm und schubste ihn in eine Gruppe freizügig gewandeter Mädchen.

»Hat der feine Herr vielleicht Lust auf ein vergnügliches Viertelstündchen? Meine Täubchen kümmern sich gern um deine Schätze, mögen sie auch noch so mager sein!«

Die Umstehenden grienten und feixten, während die Dirnen Hau Mikh über die gepuderten Haare und das Gesicht fuhren, ihre prall gefüllten Mieder reckten und in gespielter Schüchternheit kicherten.

»Lasst mich, Drecksgesindel, sonst kommt es euch teuer zu stehen!«, zischte Hau Mikh, verschränkte die Hände vor der Brust und strich mit der Rechten dabei beiläufig über die Wölbung des Säckchens, das in der Innentasche des Jacketts steckte. Mit dem Inhalt sollte der Bote bezahlt werden.

»Du drohst uns, Kalkgesicht?« Der Mann in abgerissener Kleidung grunzte und schob seine Ärmel hoch über die Ellenbogen.

Hau Mikh biss sich auf die Unterlippe, als er die tiefen Risse und Vernarbungen auf der aschfarbenen Haut des Wortführers erblickte – das Ergebnis monatelanger Arbeit mit Kalk und Kaolinpulver in den Sprühtrupps. Die ätzende Lauge griff das Fleisch an, trocknete es aus und ließ es wie ein ausgedörrtes Flussbett aufbrechen. Wer es sich leisten konnte, rieb sich den Körper vorsorglich mit Fettschmiere ein.

»Was willst du tun? Nach deiner Herrin schreien? Mir mit deinen glanzpolierten Schühchen auf die Zehen steigen?«

Immer mehr Pack versammelte sich zwischen den Marktständen. Die Luft war durchsetzt mit den Ausdünstungen von eingelegtem Croocfleisch, fauligen Bataats und einem allgegenwärtigen säuerlichen Aroma.

»Überlass ihn uns!«, krähte eines der Mädchen. »Wenn es bei ihm etwas zu holen gibt, finden wir es!« Wie Schlangen wanderten ihre Finger die Knopfreihe von Hau Mikhs Hemd entlang, krochen unter den Spitzenkragen und hinterließen dabei eine Dreckspur.

»Weg! Weg, sag ich!« Hau Mikh schlug um sich, drehte sich im Kreis und rannte in Panik gegen die geschlossene Wand von Leibern an, die sich um ihn gebildet hatte. »Ich bin doch nur ein Diener, ein Sklave – wir sind Leidensgenossen!«

»Du meinst, wir sind gleich?« Die Frage kam aus der zweiten Reihe der Umstehenden – piepsig und bissig zugleich.

Hau Mikh witterte seine Chance. »Ja! Ja, das sind wir.«

Doch als sich ein Kind durch das Gedränge schob, wich die Hoffnung tiefer schuldbeladener Furcht.

»Erkennst du mich?«, fragte das halbwüchsige Mädchen, während es zu ihm in den Kreis trat.

Bilder von aufgerissenen Augen und tränenverschmierten Wangen zogen vor Hau Mikhs geistigem Auge vorbei – der verzweifelte Ausdruck jener Kinder, die hatten verschwinden müssen. Ebenso wie ihre Väter, nachdem sie in den Liebesdienst an der unersättlichen Herrin Crella Dvill gepresst worden waren. In regelmäßigen Abständen führte Aspergina der ewig lüsternen Mistress willig gemachte Liebessklaven zu, die Hau Mikh dann entsorgen musste.

»Erkennst du mich, Dämon?«, wiederholte das Mädchen und fixierte ihn mit an die Hüften gestemmten Armen, während die Erwachsenen belustigt abwarteten.

Die Kleine mochte um die dreizehn Jahre alt sein, hatte ungewöhnlich helle, bronzefarbene Haut, trug aber die typisch schwarzen Rastalocken der Ambassai, hatte den gleichen weißen Schimmer in den Augen und dieselbe undurchdringliche Miene. Hau Mikh schüttelte den Kopf. Nein, er kannte sie nicht.

»Sieh genau hin! Ich bin das herausgeschnittene Herz meiner Mutter! Ich bin ihr Fluch – und dein Albtraum!« Die Kette aus Knochen, Steinen und Federn um ihren Hals klimperte, als sie vorsprang, ein Messer zückte und zustach.

»Stirb, Dämon!«

Doch wieder halfen Hau Mikh seine gut trainierten Reflexe.

Rechtzeitig wich er vor dem Angriff Schritt um Schritt zurück.

Die Klinge ging ins Leere, ein weiteres Mal… beim dritten Nachsetzen stieß Hau Mikh auf seinem Rückzug gegen den Ring aus Schaulustigen. Irgendjemand rammte ihm eine Faust seitlich in die Rippen, trat ihm in die Kniekehle und brachte ihn zu Fall.

Hämmernder Schmerz raste durch seine Glieder. Er krümmte sich zusammen. Die Silhouette des Mädchens zeichnete sich über ihm gegen den rötlichgrauen Himmel ab, den Arm zum Stoß erhoben.

Hau Mikh blieb nur noch eines, um dem drohenden Tod zu entkommen. Er griff in die Innentasche seines Jacketts, zog mit Daumen und Zeigefinger das geraffte Lederbändchen auseinander und schleuderte den Inhalt des Beutels vor sich auf die Bohlen.

Beim Anblick der Jeandors hielt die Menge inne, starrte den münzgeprägten Reichtum für einen Lidschlag ungläubig an und stürzte sich dann darauf, sich gegenseitig wegdrängelnd und wild um sich schlagend. Ein wogender Teppich aus Händen und Armen, der Hau Mikh Gelegenheit gab, sich ungesehen auf allen Vieren davonzumachen. Keuchend kroch er durch das Gewirr aus Beinen, erreichte den Holzbretterverschlag eines Fischhändlers, sprang auf und hastete davon. Fort vom Marktplatz, eine frisch geweißelte Häuserzeile entlang, über einen schaukelnden Verbindungssteg, eine Reihe schmale Stiegen hinab, an einem der Dampfkraft-Generatoren vorbei und schließlich eine Strickleiter hinauf zur Grenzplattform des südlichen Viertels.

»Verdammtes Balg!« Hau Mikh lehnte sich schwer atmend an eine Zeltwand, stützte sich auf die Oberschenkel und spuckte aus.

War die Kleine wirklich eines jener Kinder gewesen, die er durch den Gülleschlauch in den Abgrund geschickt hatte?

Sicher, es gab Gerüchte über ihre sagenhafte Wiederkehr aus dem Totenwald, aber begegnet war er noch keinem. Und was hatte das Gerede über ihre Mutter zu bedeuten gehabt? Es wurden doch nur die Männer und ihre Nachkommen entsorgt.

Hau Mikh nahm sich vor, die Hofgarde auf die vorlaute Göre anzusetzen. Wo eine Ratte war, waren noch mehr. Wer ihn angriff, hatte vielleicht als Nächstes die Herrscherin im Sinn.

Hau Mikh biss die Zähne zusammen und richtete sich auf.

Sein Auftrag!

Wenn er versagte, ging es ihm erst recht an den Kragen. Er musste weiter zur Gondelstation, um den Boten zum Safaariman zu schicken. Der Fleischvorrat reichte höchstens noch für drei Tage. Also klopfte er den Dreck von der Kleidung, strich das zerzauste Haar seiner Perücke glatt, versicherte sich, dass er unbeobachtet war, und löste dann die drei Reservetaler aus der Zierborte seiner Kniebundhose – eigentlich sein privater Notnagel, doch das Opfer war weitaus einfacher zu ertragen, als den schmählichen Überfall beichten zu müssen. Für einen Gepaadenreiter würde es wohl nicht reichen, aber wenn er Glück hatte, würde sich ein Straußler finden – die waren auf ihren Laufvögeln fast genauso schnell.

***

Der Abstieg hatte den ganzen Nachmittag bis in den Abend hinein gedauert. Rulfan schwitzte schlimmer als im Dschungel.

Überall am Körper des Albinos hatte sich Ausschlag in Form von kleinen roten Kreisen gebildet. Er klagte über Kopf- und Gelenkschmerzen. Matt entschied kurz vor Anbruch der Dämmerung anzuhalten, und errichtete ein notdürftiges Lager.

Die Ebene, auf die der Gebirgsabhang sie geführt hatte, glich auf den ersten Blick der Steppenlandschaft rund um den Uluru. Hier und da ragte ein kahler Baum in den Himmel. Dort, wo die Erde ausgetrocknet und aufgebrochen war, konnte Matt ins rotbraune Innere sehen. Eigentlich ein stimmiges Bild, das sich mit der Erinnerung an das Afrika des einundzwanzigsten Jahrhunderts deckte, wäre da nicht diese gewaltige Bergkette aus brodelnden Vulkanen gewesen, die sich am Horizont entlang zog.

Rulfan lag unter dem provisorischen Dach aus Ästen und klapperte mit den Zähnen.

Matt gab ihm einen Schluck aus dem letzten Wasserschlauch und entfachte ein Feuer. Er dachte an die Tage zurück, als er selbst unter Rulfans fürsorglicher Pflege auf der Krankenbahre gelegen hatte – im Zwiegespräch mit seiner Vergangenheit. [3] Viele Gesichter hatten ihn auf der Schwelle des Todes besucht; Gefährten, Freunde, Widersacher. Aber nur eine hatte schlussendlich vermocht, ihn zurück ins Leben zu holen: Aruula. Die Frau, die dieses fremde Jahrhundert lebenswert gemacht hatte und von der er bereits eine schier unendlich lange Zeit getrennt lebte. Nur ein kurzer Augenblick des Wiedersehens war ihnen beim Finder vergönnt gewesen. Dann hatte ausgerechnet ihr gemeinsamer Sohn sie erneut auseinander gerissen. Mit einer Grausamkeit und von solch maßlosem Hass erfüllt, dass Matt es nicht begreifen konnte.

Wo mochten sie nun sein? Aruula, Daa’tan, sein Daa’muren-Begleiter und Victorius? Matt sah die Roziere in den abendroten Himmel entschwinden und schwang sich ihnen nach in die Lüfte. Er musste hinterher, sie einholen, bevor die Dornenranken den Turm überwucherten und das ganze Land in einen weitern hundertjährigen Schlaf stürzten.

»Aruula, nein!« Mit einem Satz war Matt auf den Beinen.

Die eine Hand am Blaster, die andere ausgestreckt, um das Traumbild seiner Liebe festzuhalten. Doch Aruula und das Luftschiff waren verschwunden und er fand sich im fremden Afra wieder.

Matt schaute sich irritiert um, starrte einen Augenblick lang auf die Dunkelheit hinter dem glimmenden Feuer und musterte dann besorgt das Gesicht seines Freundes. Auch Rulfan war wach.

Irgendwo vor ihnen im Dunkel knurrte Chira.

Ein Rascheln. Scharren auf Sandboden. Matt half seinem angeschlagenen Freund auf die Füße und zog den Laserblaster aus der Beintasche.

Das Knurren der Lupa schwoll an und entlud sich in lautem Gebell. Wie tollwütig schnappte die Wölfin mit ihrem tödlichen Doppelreihengebiss nach unsichtbaren Schatten.

»Bereit?«, flüsterte Matt.

»Zu allem«, antwortete Rulfan und zog seinen Säbel.

Matt stippte mit der Ferse ein Holzscheit ins Feuer und stierte hinaus in die Nacht.

Ein Schemen setzte sich vor der formlosen Schwärze ab, dann ein zweiter, dritter… Es musste ein ganzes Rudel sein, und es steuerte direkt auf das Lager zu. Matt schloss die Finger fester um den Kolben der Waffe und ging leicht in die Knie.

Chira stellte sich schützend vor ihren Herrn, das Nackenfell gesträubt, die Zähne gefletscht und offenbar fest entschlossen, den Feind bis aufs Blut zu bekämpfen.

Doch was schließlich in den Lichtschein des Lagerfeuers trat, sah nun überhaupt nicht bedrohlich aus; im Gegenteil.

»Gazellen?« Matt senkte den Blaster. »Warum führt sich Chira beim Anblick von ein paar Gazellen auf, als wäre es eine Rotte Taratzen?«

Rulfan grinste schief. »Auch Lupas haben mal einen schlechten Tag.« Er entspannte sich und knuffte Chira. »Gib Ruhe, Mädchen!«

Doch Chira wollte sich nicht beruhigen. Immer wieder startete sie Scheinangriffe, bleckte die Zähne und schnappte in Richtung der Tiere, die sich unbeeindruckt weiter näherten und die Lupa mit gesenkten Köpfen auf Abstand hielten.

Es sind Albinos!, erkannte Matt verblüfft. Das Fell der Tiere war schneeweiß, und ihre Augen leuchteten im Feuerschein glutrot. »Sind die wegen dir gekommen, Rulfan?«, fragte er grinsend. »Findet hier ein großes Albinotreffen statt, von dem ich nichts weiß?«

»Pass bloß auf«, brummte Rulfan und fuhr sich durch die schweißverklebten Haare. »Statt dumme Scherze zu reißen, könntest du zwei der Grazien für die Pfanne fertig machen.«

Ein seltsamer Zischlaut ließ die beiden Männer aufhorchen.

»Das klang nicht freundlich«, bemerkte Matt.

Und als wäre der Laut – mehr ein Schmatzen als ein Zischen – ein geheimes Zeichen gewesen, blickten er und Rulfan plötzlich in Dutzende aufgerissene Mäuler, die erkennen ließen, dass diese Gazellen keine harmlosen Pflanzenfresser waren. Nadelspitze Zähne ragten aus ihrem gebleckten Zahnfleisch, Mit der einen Hand hob Rulfan den Säbel, mit der anderen tastete er nach seiner Begleiterin. »Chira, aufgepasst!«

Matt zögerte nicht länger. Er riss den Blaster hoch und gab einen Schuss auf das vorderste Tier ab, das mit einem hohen Schrei zusammenbrach.

Keinen Atemzug später stürzten sich die Albinogazellen auf die Gefährten!

Bereits von der ersten Angriffswelle wurden Matt und Rulfan überrannt. Überall waren Hufe, bleiche Beine, die im Schattenspiel des Feuers wie samtüberzogene Knochen wirkten, und vorstoßende Hörner.

Schon nach dem ersten Schuss mit dem Laserblaster war Matt von einem vorspringenden Tier zurückgeschleudert worden und zu Boden gegangen. Ein Spalthuf trat nach ihm. Er rollte sich ab, sprang gerade noch rechtzeitig auf die Füße und bog sich vornüber, um schnappenden Reißzähnen auszuweichen.

»Verdammte Scheißviecher!« Er feuerte den Blaster ab, fast blind durch den aufgewirbelten Staub. Erst dann wurde ihm bewusst, dass er so auch Rulfan und Chira treffen konnte, und er stellte das Feuer ein, um sich zu orientieren.

Dicht hinter ihm jaulte die Lupa auf. Matt versuchte einen Ausfallschritt, um einem drohenden Hornstoß auszuweichen, doch die Albinogazelle stellte sich auf die Hinterbeine und verpasste ihm einen Kinnhaken mit dem Kronsaum ihres Hufs.

Schmerz schoss durch Matts Kiefer, hoch zu den Schläfen, und bohrte sich in die Stirnhöhle.

Dann kam der Aufprall. Matt rutschte der Blaster aus der Hand. Ein Gazellenhuf bohrte sich in seine Brust und drückte ihn mit erstaunlicher Wucht in den Staub. Vor Matts Augen tanzten Sterne über das Steppengras.

Plötzlich setzte von irgendwo her Gesang ein; ein tiefes sonores Summen, gefolgt von einem Chor. Erst leise, dann immer lauter: »Sowosama, sowosama, sowosama dennu. Nada hammase, nada hammase, nada hammaseja.«

Matt kämpfte um sein Bewusstsein, während sich ein speichelverklebter Rachen über ihm öffnete und nadelspitze Zähne sich auf seinen Hals herab senkten. Panisch packte Matt mit beiden Händen das Tier an der Gurgel und drückte zu.

Im nächsten Moment erschlaffte der Körper und die Gazelle brach über ihm zusammen. Irritiert wuchtete Matt das massige Tier beiseite und rappelte sich auf. »Was zum Henker…«

Eine Monstergazelle nach der anderen ging zu Boden.

»Rulfan!« Matt sah seinen Freund neben Chira liegen und lief zu ihm. »Kumpel, sag was! Du lässt dich doch nicht von ein paar Springböcken klein kriegen!«

Der Albino öffnete die Augen. »Hast du uns wenigstens einen fürs Abendessen geschossen?«

»Dir kann’s nicht allzu schlecht gehen, du scherzt schon wieder.« Matt streckte ihm erleichtert die Hand entgegen.

»Hoch mit dir, wir haben Besuch.«

Die unbekannten Retter hatten jede Gazelle erlegt, die sich nicht rechtzeitig aus dem Staub gemacht hatte. Nun kamen sie zwischen den Halmen des Steppengrases hervor und trippelten auf kleinen, mit bunten Bändchen geschmückten Füßen näher.

Sie alle waren schwarzhäutig und nur etwas über einen Meter groß.

Matt verbeugte sich zum Zeichen seiner Dankbarkeit. Diese Winzlinge hatten zweifellos Rulfans und sein Leben gerettet.

Auch wenn ihr Gesang nicht unbedingt jedermanns Geschmack war.

Die kleinen Jäger blieben stumm, musterten ihn und Rulfan aber mit unverhohlener Neugier. Matt wechselte einen Blick mit dem Albino. Chira bezog leicht humpelnd vor Rulfan Stellung. Eine dünne Blutspur verriet, dass mindestens eines der gedrehten Hörner durch ihr schwarzes Fell bis tief ins Fleisch vorgedrungen war. Immer wieder leckte die Lupa sich einen der Hinterläufe.

Matt wandte sich den Kleinwüchsigen zu und überlegte, wie er sich verhalten sollte, ohne sie zu brüskieren. Aufrecht stehen zu bleiben konnte ihm als dominantes Verhalten ausgelegt werden. Andererseits könnten sie es als Unterwerfung missverstehen, wenn er sich vor sie hinkniete. Matt entschied sich für den Mittelweg: Er krümmte leicht den Rücken, sodass er hoffentlich weder zu devot noch zu provozierend wirkte.

Die Männlein hatten sich stumm um sie versammelt und starrten vor allem Rulfan unverhohlen an, dessen weiße Haut und Haare sie zu faszinieren schienen. Da der Albino aber keine Anstalten machte, ein Gespräch zu beginnen, räusperte Matt sich schließlich, zeigte die offenen Handflächen und sagte: »Wir sind Freunde.«

Keine Reaktion.

»Wir kommen aus einem fernen Land und suchen weitere unseres Volkes, die zum Victoriasee unterwegs sind. Versteht ihr?«

Schweigen. Offenbar verstanden sie nicht.

Matt versuchte anhand der Bekleidung den Anführer zu identifizieren. Der knappe Lendenschurz schien ein Serienmodell zu sein. Individueller waren hingegen die zahlreichen Ketten und Beutelchen, die den Jägern um den Hals baumelten, sowie der knöcherne Ohr- und Nasenschmuck.

Schlussendlich entschied sich Matt für den Träger eines gut zwanzig Zentimeter langen Nasenknochens und einer verkrüppelten Raubtiertatze um den Hals. Er machte zwei Schritte auf den vermeintlichen Häuptling zu und zeigte sein entwaffnendstes Lächeln. Als er ihm dazu noch die Hand entgegenstreckte, kam endlich Bewegung in die Reihe der Schwarzhäutigen.

Blitzschnell zogen sie Bambusrohre unter ihren Schurzen hervor, setzten sie an den Mund und blähten die Backen.

Matt spürte einen Stich knapp neben seinem Ohr und hechtete zur Seite. Noch während des Sprungs prickelte es in seiner Wange – ein Gefühl, als wäre die Gesichtshälfte eingeschlafen. Die Taubheit wanderte rasch weiter, erfasste den Rest der Muskeln und grub sich ins Gehirn.

Irgendwo außerhalb seines eingefrorenen Blickwinkels hörte er einen schweren Körper dumpf auf den Boden prallen, und ein klägliches Jaulen von Chira.

***

Es war ein Wirklichkeit gewordener Albtraum: mit wachem Geist in einem toten Körper dahinzuvegetieren. Matt schrie und strampelte, doch sein Mund formte keinen Laut, seine Glieder gehorchten keinem seiner Befehle.

Wie Schlachtvieh hing er schlaff, an Händen und Füßen gefesselt, an einer Stange und wurde zusammen mit den erlegten Gazellen durch die Steppe getragen.

Was kam als Nächstes? Ein Kochtopf, in dem er lebendig zubereitet wurde, wie in einem schlechten Hollywoodstreifen?

Die Vorstellung ließ ihn trotzdem erzittern. Er hatte es bislang immer geschafft, sich irgendwie durchzubeißen, einen Schmerz auszuhalten und weiterzumachen. Folter und Entbehrungen konnte er ertragen, aber diese Hilflosigkeit trieb ihn an den Rand des Wahnsinns.

Als sich die Sonne zwischen den dampfenden Vulkankronen empor schob und das Land in rotgoldenes Licht tauchte, bemerkte Matt, dass seine Halsmuskeln ihm wieder gehorchten. Auch seine Finger reagierten trotz engen Spielraums. Das Gefühl kam zurück und jagte ihm Schauer durch den Körper, als würden Tausende Ameisen über ihn krabbeln.

Es war zum Glück nur eine vorübergehende Lähmung gewesen. Ein Trick, um die Beute am Leben und damit länger frisch zu halten.

Zwei Karawanenträger weiter entdeckte er zwischen schaukelnden Gazellenleibern Rulfans weiße Mähne.

Wenigstens waren sie noch zusammen und beide am Leben.

Aber wo war Chira? Matt erinnerte sich daran, dass die Lupa verwundet gewesen war. Hatten die Jäger sie ebenfalls betäubt und mitgenommen? Oder war sie auf dem Kampfplatz zurückgeblieben? Matt wusste, wie viel seinem Freund aus Salisbury die mutierte Wölfin bedeutete.

Aber natürlich war es wichtiger, sich erst einmal selbst aus dieser entwürdigenden Lage zu befreien. So unauffällig wie möglich versuchte Matt Arme, Beine und Rücken mit kleinen Anspann- und Entspannungsübungen aus ihrem betäubten Zustand zu erwecken.

Derweil veränderte sich langsam aber stetig die Landschaft.

Ein Pfad wurde auf dem sandigen Steppenboden sichtbar, dann sprossen Mohnfelder rechts und links des Weges, wechselten sich mit Chrysanthemen ab und eröffneten am Ende den Blick auf eine weitläufige… Ranch?

Matthew traute seinen Augen nicht.

Gatter, Koppeln, Ställe und Wohnhäuser waren in makellosem Weiß gestrichen – so sauber und akkurat gepflegt, dass es mitten im Afrika des sechsundzwanzigsten Jahrhunderts als geradezu außerirdisch erschien.

»Hey, ihr halben Helden! Wo bringt ihr uns hin?«, hörte Matt seinen Blutsbruder rufen.

»Schön, dass es dich noch gibt!«, rief Matt nach vorne.

»Und das soll auch so bleiben! Ich habe nicht vor, als saftiger Braten am Spieß zu enden.« Die Worte des Albinos klangen im Tonfall wenig überzeugend. »Hast du Chira gesehen?«

Matt verneinte.

Je näher sie der Ranch kamen, umso mehr Skurrilitäten wurden sichtbar. Auf den eingezäunten Weiden grasten neben den bereits bekannten Mördergazellen zahlreiche andere Tiere: die postapokalyptischen Entsprechungen von Kamelen, Zebras, Giraffen, Rindern, Warzenschweinen und Perlhühnern mit Kopfhorn. Eines hatten sie alle gemeinsam: Sie waren weiß.

Schneeweiß zumeist, höchstens mit kleinen Flecken durchsetzt.

Einige Zebras besaßen einen gestreiften Hals.

»Die bringen uns in einen verdammten Zoo!«, rief Rulfan.

Matt schwante bereits, warum die Miniaturjäger sich so eingehend für Rulfan interessiert hatten. Wahrscheinlich waren sie bei der Jagd nach den Gazellen nur zufällig auf ihr Nachtlager gestoßen, und hätten sie den weißhaarigen Mann mit den roten Augen nicht entdeckt, hätten sie ihre Beute vielleicht einfach eingepackt und wären ihrer Wege gegangen.

Aber ein Trupp, der darauf aus war, Albinos zu fangen, musste bei Rulfans Anblick geradezu in Entzückung geraten.

Als sie unter dem Eingangsbogen hindurch getragen wurden, sah Matt für einen Augenblick die aus weißen Latten gezimmerten Worte über dem Tor: »Safari Park«.

War es möglich, dass sich eine solche Einrichtung über so lange Zeit gehalten hatte? Aber woher sollten die Besucher kommen? Handelte es sich vielleicht um einen Vergnügungspark für die Wolkenstadt-Bewohner?

Matt schöpfte Hoffnung. Denn jemand, der ein großes Gelände so sorgfältig bewirtschaftete, konnte kein unzivilisierter Buschmann sein. Mit ihm würde man sich verständigen können. Hoffentlich.

Vor einem Gebäude, das wie die Miniaturausgabe einer weiß getünchten Fabrikhalle aussah, spaltete sich der Jägertrupp auf. Die Gazellenträger steuerten auf eine Schiebetür in der Mitte des Gebäudes zu. Die anderen, die Rulfan und Matt an ihren Tragestangen transportierten, wandten sich nach rechts und marschierten auf den Eingang der gegenüberliegenden Halle zu.

Dabei kamen sie an weiteren umzäunten Gehegen vorbei, kleiner diesmal und mit mehr Aufwand befestigt. Die Tiere darin entpuppten sich nach einem Blick durch die Lattenzwischenräume als Nashörner, Nilpferde und Elefanten.

Und wieder waren sie – bis auf ein paar Schönheitsfehler – allesamt weiß.

Matt, dessen Träger zu Rulfan aufgeschlossen hatten, schaute zu seinem Freund hinüber. Es stand Trotz in Rulfans Gesicht geschrieben, aber keine Furcht.

Als die Träger über die Eingangsschwelle marschierten, erkannte Matt, dass es sich auch hier um einen Stall handelte.

Dem scharfen Geruch nach zu urteilen, war dies die Sammelstätte für Raubkatzen. Nur Fleischfresser stanken so penetrant. Das einsetzende Fauchen und Brüllen bestätigte die Vermutung.

Glaubten die Jäger etwa, Rulfan und er seien gefährliche Raubtiere? Bei dieser Vorstellung musste Matt fast schon wieder lachen. Viel wahrscheinlich war allerdings, dass sie – oder zumindest er – als Futter für diese Bestien dienen sollten.

Zum hundertsten Mal riss und zerrte er an seinen Fesseln.

Doch die dünne Ranke, mit der die Hände aneinander gebunden und an der Stange fixiert waren, gab keinen Fingerbreit nach.

Am Ende des Raumes war ein milchig-transparenter Plastikvorhang von der gut drei Meter hohen Decke quer über die ganze Breite der Halle gespannt. Matt fröstelte. Der beißende Uringestank hatte hier eine süßlichere Note. Er tippte auf Blut.

»Jetzt reicht’s aber! Ich bin doch keine Schweinehälfte«, hörte er Rulfan auffahren.

Dann wurde auch für Matt der Vorhang gelüftet.

Der Schlachthof!, schoss es ihm durch den Kopf, als er im trüben Licht zweier Glühbirnen die Fleischerhaken über sich baumeln sah. Der zweite Gedanke war: Strom! Wer in diesen Zeiten mit Elektrizität umging, musste über altes Wissen verfügen!

»Bringt mich zu eurem Boss – zu demjenigen, der das hier alles aufgebaut hat!«, verlangte Matt.

Der Truppenführer mit dem Tatzenamulett entblößte zwei Reihen strahlend weißer Zähne zu einem breiten Lächeln. Statt einer Antwort stimmte er sein Jagdlied an: »Nada hammase, nada hammase, nada hammaseja.«

Ein deftiger Fluch aus Rulfans Mund klang von schräg oben zu ihm herab. Matt reckte den Hals und sah seinen Freund mit hochgebundenen Händen am Haken hängen. Im nächsten Moment wurde auch er abgesetzt. Eine Kette rasselte. Die Tragestange wurde gegen einen Haken getauscht, dann ein Ruck, seine Arme wurden in die Höhe gerissen und mit ihnen Matts steifer Körper. Die Schwerkraft zerrte an ihm. Er stöhnte.

»Spitzenidee, diese Abkürzung über das Gebirge«, tönte der Albino nun neben ihm.

»Und wer wollte unbedingt von den Enkaari weg, obwohl er noch nicht wieder auf der Höhe war?«, motzte Matt zurück.

Rulfans Antwort ging in einem heiseren Hustenanfall unter.

»Das klingt aber gar nicht gut«, sagte da jemand in lupenreinem Englisch.

Matt nahm die linke Schulter zurück, um sich in die Richtung zu drehen, aus der die Stimme kam.

In drei Metern Entfernung stand ein groß gewachsener Afraner in einem schwarzweiß gestreiften Anzug mit passendem Tropenhelm und Spazierstock. In seinem Gesicht prangte eine übergroße Knollennase zwischen zwei eng sitzenden Knopfaugen.

»Gestatten, Jakk Son.« Er tippte sich gegen die Kappe.

Matt nickte ihm zu. »Angenehm, Matthew Drax. Wären Sie wohl so freundlich, uns aus dieser recht unbequemen Lage zu befreien?«

Jakk Son schmunzelte und begann in gemächlichem Tempo die zwei hängenden Helden zu umrunden.

»Ich bitte vielmals um Verzeihung für die rüde Behandlung, die Ihnen meine Jäger angedeihen ließen. Die Entführung von Reisenden steht eigentlich nicht in ihrer Jobbeschreibung. Aber die Sowosamas haben eben ihren eigenen Willen. Sie müssen verstehen – das ist auch für mich eine unangenehme Situation.«

Als er an Rulfan vorbei kam, hielt er inne und blinzelte.

»Da Sie offenbar bereits Bekanntschaft mit der hiesigen Fauna – an deren Gestaltung ich zugegebenermaßen nicht ganz unschuldig bin – gemacht haben und jetzt nun mal hier gelandet sind, bitte ich Sie, sich in meine Lage zu versetzen.«

Matt zog die Stirn kraus. »Was genau soll das heißen?«

Rulfans Husten ging in Räuspern über; sein Atem rasselte.

Der Afraner hob seinen Spazierstock und pochte ihm damit auf die Brust. »Hat er Fieber? Ausschlag? Gelenkschmerzen?«

»Alles zusammen. Und seine momentane Lage macht es nicht besser«, antwortete Matt.

»Mag sein.« Jakk Son wandte sich Matt zu und fuhr ihm mit dem Stock durch die kurzen blonden Haare. »Hat dein Freund einen Gendefekt, oder gibt es mehr von seiner Sorte?«

»Wieso, sammeln Sie Albinos?« Die eingeschlagene Strategie war gefährlich, aber Rulfan brauchte dringend Hilfe.

»Gut kombiniert, aber nicht gut genug.« Der Afraner klatschte zweimal kräftig in die Hände. »Ich sammle sie nicht, ich züchte sie.«

Aus Richtung der Raubtierstallungen tauchte eine Gruppe Sowosamas auf. Jakk Son zeigte auf Rulfan, und sofort machten sie sich daran, den Albino vom Haken zu holen. Er war zu schwach, um sich zu wehren oder einen Ausbruchversuch zu unternehmen.

»Was habt ihr mit ihm vor?«, rief Matt und trat nach den Jägern.

Jakk Son klopfte ihm tadelnd mit dem Stock gegen den Fuß.

»Ich werde solch eine kostbare Ware doch nicht eingehen lassen. So gesehen hattet ihr großes Glück, dass meine Jäger euch aufgegriffen haben.«

Während Rulfan zusammengesunken in den Armen der Kleinwüchsigen lag und zum Ausgang geschleppt wurde, trat Jakk Son an einen Kasten mit Kippschaltern. Zögerlich griff er nach einem Hebel, zauderte, blickte zu Matt, zog die Hand zurück und pochte mit seinem Spazierstock ein paar Mal auf den weiß gekachelten Boden. »Hören Sie meine Tierchen da draußen? Sie schreien, weil sie Hunger haben.«

Matt spannte die Muskeln an.

»Nennen Sie mir also schnell einen Grund, warum ich Sie nicht an meine Lieblinge verfüttern sollte.«

***

»Minderwertig«, kommentierte Hau Mikh den ersten Sklaven, den die Voodoo-Priesterin vortreten ließ. »Die Mistress bevorzugt schmalere Männer, die sich geschmeidig bewegen, keine grobschlächtigen Muskelberge.«

Aspergina schnaubte. »Nur weil sie von dir nichts anderes bekommt, heißt das nicht, dass Crella grundsätzlich nur auf Wiesel statt auf Bullen steht.«

Hau Mikh tat, als hätte er die Zweideutigkeit der Worte überhört. Er war klug genug, sich nicht auf einen Zwist mit der Giftmischerin einzulassen. Das hatten andere schon mit dem Leben bezahlt.

Andererseits steckte bestimmt sie hinter den Anschlägen in letzter Zeit. Gerade heute Morgen war er nur knapp einem schmiedeeisernen Kerzenhalter entkommen, der plötzlich aus seiner Deckenaufhängung gesprungen war. Das gut ein Meter breite Gestell war so heftig auf den Boden aufgeschlagen, dass gleich mehrere Leichtholzplatten gesplittert waren.

Hau Mikh verzog seinen Mund zu einem mühsamen Grinsen. Alte Schlange! Aber warum vergiftete sie ihn nicht einfach mit ihren Pülverchen? Was hatte sie vor?

Er packte den nächsten Sklaven am Kinn, zwang seinen Mund auf und begutachtete die Zähne. Weißer als Weiß, aber nichts im Hirn, kommentierte er in Gedanken und blickte dem Kandidaten dann eingehend in Augen und Ohren. Als Letztes riss er ihm den Schurz vom Leib und beäugte das, was seine Herrin am meisten interessieren würde. Was für eine Keule!

Hau Mikh straffte sich unwillkürlich und schüttelte dann mit unbewegter Miene den Kopf.

»Was hast du an ihm auszusetzen? Der ist gut gebaut und gesund. Keiner dieser vergifteten Kalk-Sprüher.« Asperginas Finger krampften sich voller Wut um das Fetischzepter.

»Er hat etwas Verschlagenes im Blick«, erwiderte Hau Mikh.

»Glaubst du, er tut Crella etwas an? Nach der Weihe ist er ihr willenlos ergeben, wie alle, die mein fugu iboga kosten.«

»Zeig mir den Nächsten«, presste Hau Mikh durch zusammengebissene Zähne hervor.

Die Priesterin zeigte auf einen Jüngling. Den Blick auf die eigenen Füße gerichtet stand er da, die knöchrigen Schultern herabhängend. Hau Mikh wiederholte seine Untersuchungsprozedur und nickte dann.

»Der ist sauber, jung und zäh genug, um die Spiele der Herrin eine Weile zu überstehen«, sagte er und warf der Priesterin den Schurz zu. »Bereite alles vor. Bis morgen musst du aus ihm einen willigen Liebessklaven gemacht haben.«

Aber heute werde ich diese süße Pflicht erfüllen.

Parfümiert mit einer Mischung aus herben Blütendüften und Weihrauch schritt Hau Mikh in hochhackigen Schnallenschuhen den glatt polierten Gang entlang zu Crellas Gemächern. Bevor er klopfte, rückte er die Schärpe zurecht, zog den Bauch ein und nahm die Schultern zurück.

»Bei allen Göttern, komm schon rein!«, rief Crella Dvill.

Ihre Ungeduld nährte Hau Mikhs Hoffnung.

Mit Schwung drückte er die hölzerne Schiebetür beiseite, trat ein und schloss sie gewissenhaft, um es Aspergina und ihren Spionen nicht leichter als nötig zu machen. Die Mistress saß in ein weißes Albinofell gehüllt auf dem üppig bemessenen Nachtlager.

Als er mit entschlossenen Schritten auf sie zuging, schüttelte sie ihre mit Porzellanerde geweißten Filzzöpfe und öffnete die Beine. Das aufgleitende Fell gab pure Nacktheit preis. Aber Hau Mikh wusste, dass es so leicht nicht werden würde. Mit der Herrin war es nie leicht und deshalb doppelt schön.

Er ließ das Jackett geübt die Arme herab gleiten, fing es auf und warf es ihr zu Füßen. Sie antwortet mit einem Knurren, senkte den Kopf und fixierte ihn. Er ließ den Gürtel, den er sich in einem einzigen kraftvollen Zug aus der Hose gerissen hatte, wie eine Peitsche knallen.

Mit dem letzen Kleidungsstück, das er vom Körper streifte, ging er auf alle Viere und rieb sich an den Beinen seiner Herrin.

Ihre Hand griff in sein Haar; sie zerrte ihn daran hoch, so rabiat, dass Hau Mikh die Tränen in die Augen schossen.

Gleichzeitig fühlte er die Erregung, spürte die Hitze und gab sich dem Rasen seines Herzschlags hin. Die Paarungshatz hatte begonnen.

Mal willig, mal widerspenstig bot er sich dar, steckte ein und teilte aus. Ein Kampf, bei dem Blessuren normal und ernstliche Verletzungen möglich waren.

Als er keuchend über ihr lag und sich ihre Fingernägel tief in seinen Rücken gruben, übermannten ihn die Gefühle. So wunderbar, traumhaft schön und erfüllend war diese Frau.

Nichts hatte er je mehr begehrt – von seinem Überleben mal abgesehen.

»Lass mich dir ein neues Kind machen«, hauchte er atemlos.

»Es soll ein Zeichen unserer Verbundenheit sein.«

Kaum hatte er es ausgesprochen, da packte Crella ihn erbarmungslos an der Kehle. »Du weißt genau, dass dafür nur noch einer in Frage kommt«, fauchte sie nah vor seinem Gesicht.

Dann stieß sie ihn von sich. Er flog rückwärts und knallte auf die harten Bodenbretter. Erst der Rücken, danach der Hinterkopf. Betäubender Schmerz überall.

Die Mistress warf sich das Albinofell um. »Wie kannst du es wagen, diese Ungeheuerlichkeit auch nur zu denken! Hast du Asperginas Prophezeiung denn nicht gehört? Hat dein kleines egeetisches Sklavenhirn es nicht verstanden? Dann will ich dein Gedächtnis auffrischen!«

Sie schleifte ihn an den Haaren durch das Zimmer, hin zu dem Schrein, der gegenüber dem Bett an der Wand stand. Mit verschwommenem Blick verfolgte Hau Mikh, wie sie eine Schale mit in Blut getauchten weißen Hühnerfedern beiseite stellte, ein Dutzend verschiedener Fetischfiguren an den Rand schob und auf das große Pergament deutete, das hinter einer Reihe Kerzen und Räucherstäbchen an der Wand hing.

»Ihm allein schenke ich meine Leibesfrucht«, sagte Crella Dvill, während sie versonnen die Darstellung eines weißen Kriegers zwischen tanzenden Schwarzen betrachtete.

»Orzowei, der Auserwählte, wird zu mir kommen. Diese Botschaft ist der Beweis. Manifestierte Worte von Mawu, dem Größten und Mächtigsten unter den Göttern.« Sie strich liebevoll über die gedruckten Buchstaben.

Hau Mikh wollte sich aufrichten, aber Crella trat ihm in die Seite, dass er erneut zu Boden sank und wimmerte. »Diesmal bist du zu weit gegangen.«

Da erklang ein schleifendes Geräusch. Jemand öffnete die Tür zu Crellas Schlafgemach. Hau Mikh atmete auf. Doch als dieser Jemand zu sprechen begann, gefror seine Erleichterung zu eisiger Angst. Aspergina!

Behängt mit Kauris-Ketten, Hühnerkrallen und allerlei Gri-Gris trat sie an Crellas Seite. Ihre Augen glänzten vor Entzücken über Hau Mikhs demütige Position. Als sie zu sprechen begann, wirkte ihr Mund wie ein sich windendes, fleischiges Lebewesen, das sich von Boshaftigkeit ernährte.

»Was willst du?«, blaffte die Mistress die Priesterin an.

Doch es war mehr eine beleidigte denn wütende Frage.

»Ich wandle im Schatten des großen Mawu. Er hat mich zu dir geführt, um seine Forderungen an dich zu überbringen.«

Die Mamissi deutete mit ihrem Fetisch-Zepter auf Hau Mikh.

»Lösche diesen Parasiten aus. Schneide die Eiterbeule aus deinem Fleisch und biete sie dem großen Schöpfergott dar. Ihn dürstet nach einem Blutopfer!«

Ein Zittern lief durch den Körper der Mistress und säte Gänsehaut. War es ein Schauer der Lust oder der Abscheu?

Hau Mikh hielt den Atem an.

Vorsichtig setzte Crella das Abbild des Auserwählten wieder an seinen Platz und griff nach dem Ritualdolch – Teil der Grundausstattung eines jeden Voodoo-Schreins.

»Gut so, gut!«, säuselte die Priesterin und ließ die Muscheln ihrer Ketten rasseln.

Starr vor Angst lag Hau Mikh da. Er wehrte sich nicht, blickte sie nur flehend an, als sie die schmale Klinge an seine Kehle setzte.

***

Am Ende war es Jakk Son selbst, der das Argument für Matthews Überleben fand. Matt war zwar kein Albino, aber immerhin blond und eindeutig von hellerer Haut als alles sonst, was in diesen Breitengraden herumlief. Außerdem schien dem Safaariman die Aussicht auf ein paar anregende Gespräche mit ihm zu gefallen – kein Wunder bei den wortkargen Schergen, die ihm zu Diensten waren.

Während Rulfan irgendwo im weitläufigen Gebäudekomplex der Ranch medizinisch behandelt wurde, durfte auch Matt seine hängende Position verlassen. Zwei Sowosamas zogen ihm eine metallene Schlaufe um den Hals, banden ihm die Hände auf den Rücken und befestigten beides an einer Stange, die sie ihm ins Kreuz drücken. So verpackt durfte er sich neben Jakk Son frei bewegen.

Der Safaariman lud ihn zu einem Rundgang ein, plauderte munter von sich und seinen Gen-Experimenten – ganz so, als wäre dies ein harmloser Vergnügungspark und er der Touristenführer.

»Sie mögen denken, dass ich verrückt bin und mir neben meiner Forschung zum Zeitvertreib einen Skurrilitätenzoo halte«, sagte er und zeigte mit seinem Stock auf die vielen Boxen, die sich rechts und links der großen Halle aneinanderreihten. »In Wahrheit dient dies aber einem ernsten und rein wissenschaftlichen Zweck. Ich würde meine Arbeit in aller Bescheidenheit sogar als überlebenswichtig für die Menschheit bezeichnen! – Schauen Sie hier!«

Er war vor einem rundum verglasten Käfig stehen geblieben, in dem sich faustgroße Insekten tummelten, die Matt auf den ersten Blick für Fleggen hielt. Auf den zweiten waren es eher Mücken – mit Saugrüsseln wie Kanülen. Ein Schauder lief über seinen Rücken.

»Tsetses!«, erklärte Jakk Son. »Trypanosoma brucei gambiense, um ganz genau zu sein. Sie übertragen den Erreger der westafrikanischen Schlafkrankheit. Die Plage Afras!« (ihre Entstehung schildert MADDRAX 208 »Nach der Eiszeit«)

»Für eine Plage scheinen sie aber recht selten vorzukommen«, warf Matt ein. »Ich bin draußen jedenfalls noch keinen begegnet.«

Der hoch gewachsene Schwarze spie aus; er schien verärgert. »Früher kamen sie in todbringenden Wolken vor, die ein ganzes Dorf binnen Minuten ins Verderben stürzen konnten. Bevor dieser weiße Kaiser auftauchte und die Tsetses von einer Wolkenstadt aus bekämpfte, wo er vor der Plage sicher war. Aber das ist der falsche Weg! Die Tsetses werden wiederkommen! Die ersten Exemplare sind schon immun gegen de Roziers Gift. Und dann hilft nur noch meine Methode!«

»Und die wäre…?«

Son klopfte sich auf die Brust seines Zebra-Anzugs.

»Wussten Sie, dass Tsetsefliegen für alles schwarzweiß Gestreifte blind sind? Die Natur gibt uns immer eine Chance, wir müssen sie nur nutzen. Und genau das versuche ich mittels meiner Forschung.«

Er blieb an einem vergitterten Gehege mit Albino-Affen stehen. Sofortiges Gekreische und gebleckte Zähne verrieten, dass diese Tiere den Mann neben Matt zu hassen gelernt hatten. Mit roten Augen blitzten sie ihn an, stellten sich auf die Hinterbeine und starteten abrupte Scheinattacken.

Matt sondierte so unauffällig wie möglich die Lage. Ein orientierungsloser Fluchtversuch, noch dazu gefesselt, wäre aussichtslos gewesen. Er brauchte einen Plan, musste erst einmal herausfinden, wo sich Rulfan aufhielt.

»Aber Ihre Tiere sind alle weiß«, stellte er fest. »Wie wollen Sie da Streifen erzielen?«

»In der Tat. Die Albinos sind der schwierigste Teil der Experimente. Sie zu züchten ist mit der dürftigen Ausrüstung mehr Glücksspiel als das Ergebnis disziplinierter Forschung. Aber natürlich habe ich auch schwarze Exemplare in meiner Zucht. Die Pigmente zu verfärben ist einfach im Vergleich zu ihrer Entfärbung. Und da wäre noch ein Punkt, der mich veranlasst, meine weißen Freunde hier zu bevorzugen…«, Jakk Son spazierte weiter, »… schließlich kann auch die ambitionierteste Forschung nicht allein von der Vision ihrer Bedeutung leben. Aber lassen Sie mich Ihnen erst meine Lieblinge zeigen, bevor wir dieses Thema vertiefen.«

Was Matt in der nächsten Halle zu sehen bekam, waren Zebra-Affen, Zebra-Hörnchen, Zebra-Geparden und Zebra-Rinder. Sicherlich ein wirksamer Schutz gegen die Tsetse-Fliegen – aber Matt bezweifelte, dass der zwielichtige Forscher wirklich nur das Wohl der Tiere im Sinn hatte. Er würde sicher auch vor Menschenversuchen nicht Halt machen – wenn er Sie nicht längst schon durchführte.

Nachdem ihn Jakk Son auch noch durch seine »Giftküche« geführt hatte, in der er allerlei pflanzliche Mittel, Opiate zur Betäubung, aber auch neurotoxische Insektizide aus Chrysanthemenblüten extrahierte, lud er zu einem Nachmittagsimbiss auf der Veranda des Haupthauses ein. Auch Rulfan war anwesend. Seine körperliche Verfassung schien deutlich besser, sein Blick aber wirkte abwesend. Matt versuchte sich über Augenkontakt mit ihm zu verständigen, doch der Albino reagierte nicht.

»Was haben Sie ihm gegeben?«, knurrte Matt, als der Safaariman die Teetasse zu einem Salut erhob.

»Arznei, die ihn gesund macht, und als Zugabe eine kleine Kostprobe meines Vorrats an Diethylether. Wie schon gesagt, ich wäre dumm, so eine kostbare Ware eingehen zu lassen.«

(Diethylether: organische Verbindung aus der Verbindungsklasse der Ether, häufig auch als Äther bezeichnet)

Er schob Matt einen Teller mit Maisplätzchen hin, auf denen unter dicker Honigglasur gehackte Bienen klebten.

Matt verzichtete, obwohl er von seinen Rückenfesseln befreit und nur noch einhändig an die Armlehne gekettet war.

»Aruula«, lallte Rulfan unvermittelt und griff ins Leere.

Jakk Son hob die Augenbrauen. »Ein Weib? Seine Geliebte?«, fragte er.

»Nein… meine…« Matt suchte nach dem richtigen Wort.

Freundin? Frau? Einzig wahre Liebe?

Ein Grinsen tanzte in den Mundwinkeln des Safaariman.

»Verstehe«, sagte er und zwinkerte.

Jakk Son interessierte sich für Matts Herkunft, den Grund seiner Reise und sein Ziel in Afra. Matt warf ihm ein paar unverfängliche Informationen hin und versuchte seinerseits mehr über den Gastgeber im gestreiften Anzug zu erfahren. Ein verbales Kräftemessen, das mitten im Satz durch Alarmrufe der Sowosamas unterbrochen wurde.

Ein Pulk der kleinen Jäger rannte zum Eingang der Ranch.

Jakk Son stand auf und reckte den Hals, um den Grund für den Tumult ausfindig zu machen.

Matt überlegte gerade, die Gelegenheit zu nutzen und Jakk Son mit dem Stuhl, an den er gekettet war, niederzuschlagen, als etwas mit gewaltigen Schritten zur Veranda getrabt kam.

Die Sowosamas preschten hinterher und riefen aufgeregt durcheinander.

Der Safaariman lachte.

Als der Ankömmling an den Stufen der Terrasse bremste, erkannte Matt, dass es sich um ein beeindruckendes Exemplar eines Straußenvogels handelte, auf dessen Rücken ein Farbiger in Jockeystellung kauerte. Er saß ab, zog ein Pergament aus dem eng anliegenden Brustbeutel und rief: »Sie haben Post!«

»Wahrscheinlich Nachricht aus der Wolkenstadt«, sagte Jakk Son sichtlich erfreut. Er las, was auf dem Papier geschrieben stand, warf einen Blick auf Rulfan und lächelte dann. »Eine Einladung aus dem Palast. Genau zum richtigen Zeitpunkt.«

Matt runzelte die Stirn.

»Der zweite Grund, warum ich vornehmlich weiße Tiere züchte«, erklärte der Safaariman. »Crella Dvill, die Mistress von Toulouse-à-l’Hauteur hat ein Faible für alles Weiße. Man könnte sagen, sie ist verrückt danach, seit meine liebe Freundin Aspergina ihr da etwas eingeflüstert hat.« Er gab ein lautes Lachen von sich. »Menschen sind so leicht zu beeinflussen, wenn man ihre Schwächen und Sehnsüchte kennt.« Er winkte einem seiner Helfer. »Bring Sodaby, aber schnell! Wir haben etwas zu feiern!«

Matt spürte weiteres Unheil heraufziehen. Wollte dieser Irre sie als Sklaven verkaufen?

Der Sowosama kam mit einer bauchigen Tonflasche und drei gefüllten Bechern zurück.

»Ihr zwei kommt doch mit, oder?«, fragte Jakk Son scherzhaft und reichte Rulfan einen der Becher. »So eine Einladung zu Hofe darf man nicht ausschlagen!«

Während der Albino mechanisch trank, misstraute Matt der gelblichen Flüssigkeit. Er wollte nicht mit einem Brummschädel und gut verschnürt in der fliegenden Stadt wieder aufwachen, um seinen neuen Job als Leibeigener anzutreten.

Jakk Son kam mit dem zweiten Becher auf ihn zu.

»Probieren Sie!«, forderte er ihn auf. »Das ist Palmschnaps. Belebt Körper und Geist!«

Matthew hielt es nicht länger auf seinem Sitz. Er sprang hoch, wirbelte den Stuhl mit der Fessel herum und traf den Safaariman im Rücken. Das Möbel ging zu Bruch und Jakk Son zu Boden. Schnell befreite Matt seine Hand und setzte nach.

Der hoch gewachsene Schwarze war benommen. Matt riss ihn herum und holte zu einem Schlag aus, der ihn ins Reich der Träume schicken sollte.

Da bemerkte er Bewegung aus dem Augenwinkel. Er blickte zur Seite – und direkt in die Mündung des Blasrohrs, das der Sowosama auf ihn gerichtet hielt.

Ein Blinzeln nur, dann registrierte er einen leichten Stich am Hals. Shit!

***

»Alles wird gut. Ich bin bei dir«, flüsterte Aruula.

Ihre Hand strich zärtlich durch sein Haar. Ihre Lippen berührten seine Wange. Er schmeckte ihre Süße auf seinem Mund und gab sich ganz den warmen Wellen hin, die durch seinen Körper pulsten.

Matt zuckte zusammen, als etwas Spitzes seine Haut ritzte.

Irritiert sah er, wie Dornen aus Aruulas Zunge wuchsen! Und auch aus ihren Händen sprossen spitze Stacheln, bohrten sich in sein Fleisch. Blut rann aus Dutzenden winziger Wunden.

Aruula leckte es ab und zog dabei mit ihrer Zunge weitere Kratzer.

Ein Strudel aus Schwärze senkte sich herab und fraß alle Farben. Aruula verwandelte sich in ein Gespinst aus Dornenranken, das sich in seinen Körper senkte und tausendfachen Schmerz entfachte!

Matt schlug um sich. Ein Schrei brach sich Bahn und trug ihn zurück in die Wirklichkeit. Er wollte aufspringen, traf jedoch auf Widerstand. Er streckte die Arme zur Seite aus, doch überall waren Wände in der Dunkelheit.

Matt versuchte ruhig zu atmen und die Sache logisch anzugehen. Was war passiert? Wo befand er sich?

Er ordnete seine Gedanken, auch wenn ihm der Kopf dröhnte. Der Kampf mit Jakk Son. Der Blasrohr-Pfeil, der ihn außer Gefecht gesetzt hatte. Danach hatte man ihn eingesperrt.

Er versetzte sein Gefängnis in schaukelnde Bewegung. Eine Kiste also, vermutlich freistehend.

Der nächste Gedanke galt seinem Freund. »Rulfan! Hörst du mich?«, rief er halblaut, erhielt aber keine Antwort. Draußen blieb alles ruhig. War Jakk Son mit dem Albino schon auf dem Weg zur Wolkenstadt?

Je mehr Matt sich konzentrierte, umso heftiger wurde das Pochen in seinen Schläfen. Rasender Kopfschmerz peinigte ihn. Ein Zittern wie nach drei Tagen Saufgelage lief durch seinen Körper.

Es ist so kalt.

In seine Gedanken mischte sich ein Geräusch, das von draußen kam. Ein Winseln vielleicht. Chira?

»Chira, bist du das?«, flüsterte Matt.

Die Lupa antworte mit einem leisen Fiepen.

Matthew schöpfte Hoffnung. Wenn Chira unbemerkt zu ihm gelangt war, standen keine Wachen in der Nähe.

Vorausgesetzt, sie war nicht eingefangen worden und lag verschnürt neben der Kiste – oder steckte in einer ähnlichen.

Das galt es herauszufinden.

»Chira«, wisperte Matt, »ich bin hin drin. Komm, hol mich raus!«

Natürlich wusste er, dass der Lupa das kaum gelingen würde; sie war zwar ein schlaues Tier, konnte Lassie aber nicht den Wassernapf reichen.

Dann ein Klackern: Wolfskrallen, die über Betonboden tappten. Ein Scharren außen am Holz.

Okay, Chira war frei. Dann konnte er es wagen, etwas Lärm zu veranstalten.

Matt richtete sich auf, so weit es ging, und versetzte die Kiste, indem er sich vor und zurück schwang, in Bewegung.

Die Holzkonstruktion ächzte und quietschte, die Nägel, mit denen sie gezimmert war, lockerten sich.

Nach fünf Minuten hatte Matt den Eindruck, dass die Kiste nun instabil genug war, um es zu wagen: Er verdoppelte seine Anstrengungen, bis sie schließlich kippte.

Der Aufprall ließ eine schmale Lücke entstehen, durch die Licht in die Kiste drang. Matt drehte sich in seinem engen Gefängnis und hämmerte die Stiefel gegen Holz. Mit jedem Tritt erweiterte sich der Spalt – bis sich schließlich der Deckel löste. Der Weg war frei!

Als Matt durch die Öffnung in eine Art Lagerraum kroch und sah, in welchem Zustand sich die Wölfin befand, erschrak er. Ihr schwarzes Fell war schmutzig und verklebt, und in ihrem linken Hinterlauf war ein blutiger Riss, der sie humpeln ließ. Doch sie wedelte freudig mit dem Schwanz.

»Feines Mädchen«, lobte er sie, klopfte ihr die Flanke und blickte prüfend um sich.

Eine stählerne Tür, die halb offen stand, führte ins Freie. Als Matt vorsichtig hinaus spähte, sah er einen Sowosama-Krieger mit einer Schale in der Hand auf den Lagerraum zusteuern. Die Sonne stand hoch am Himmel und drängte die düsteren Aschewolken über den Vulkangipfeln beiseite. Es musste Mittag sein.

Matt fasste an seine Beintasche. Sie war leer. Natürlich; Jakk Son hatte ja den Blaster. Also griff Matt nach dem Kistendeckel und drückte sich hinter der Tür gegen die Wand.

Ein Schlag auf den Hinterkopf des Jägers genügte.

»Schade um das Essen«, kommentierte Matt die zerbrochene Schale, aus der sich Wasser und Maisbrei über den Boden verteilten.

Mit Chira schlich er zum Haupthaus und der Veranda. Auf der Anlage liefen nur wenige Sowosamas herum und verrichteten zumeist irgendwelche Aufräumarbeiten oder Fütterdienste. Trotzdem musste Matt sich beeilen. Der Bewusstlose würde nicht lange unentdeckt bleiben.

Das Haus war ruhig und verlassen. Dass sich keiner der Schwarzen hier drinnen aufhielt, machte Matt sicher, dass Jakk Son auf dem Weg zur Wolkenstadt war und Rulfan als Überraschungspaket für diese Mistress Crella Dvill im Gepäck dabei hatte.

Matt verließ das Gebäude durch den Hinterausgang und schlug sich in die angrenzenden Mohnfelder. Erst nach zwei Kilometern, die er zwischen sich und die Horror-Ranch gebracht hatte, wagte er sich zurück auf den Pfad.

Er blickte auf die hechelnde Chira. Sie entlastete ihr linkes Hinterbein, so gut es ging, und leckte immer wieder über die Wunde. Auch wenn sie es irgendwie vom Rastplatz bis zur Safariranch geschafft hatte – wenn die Wunde sich entzündete, sah es nicht gut für sie aus. Andererseits war ihre Spürnase ein unschätzbarer Vorteil. Wenn jemand Matt den Weg zu Rulfan weisen konnte, dann sie. Vorausgesetzt, es gelang ihnen, in die Stadt einzudringen…

Bis weit in die Nacht hinein wanderten Matt und Chira in Richtung der Wolkenstadt, getrieben von der Sorge um Rulfan und in der Angst, von den Sowosamas eingeholt zu werden.

Die fliegende Stadt war rascher als erwartet näher gerückt.

Man erkannte jetzt deutlich den dicken Verbindungsschlauch, der aus der mittleren Plattform lotrecht zur Erde führte und in der Dunkelheit wie eine monströse Speiseröhre wirkte. Und man sah die Streben und Brücken, die in luftiger Höhe die schwebenden Plattformen miteinander verbanden.

Nur noch ein dicht gewachsener Bambuswald befand sich zwischen Matt und einem der zahlreichen Ankertaue der Stadt.

An einigen davon hingen, unter den Plattformen festgemacht, mannsgroße Kabinen. Dabei handelte es sich offensichtlich um ein Aufzugsystem. Und Matt ging jede Wette ein, dass es gut bewacht wurde. Seine Hoffnung war daher der Versorgungsschlauch in der Mitte der Stadt. Vielleicht konnte man an ihm hinauf klettern – Chira würde er dann allerdings zurücklassen müssen.

»Bis zur Waldgrenze noch«, redete Matt sich und der Lupa gut zu. »Dann suchen wir einen Unterschlupf.«

Aber das war leichter gesagt als getan. Die bis vier Meter hohen Halme standen dicht an dicht. Wie sollte Matt ohne eine Machete da hindurch kommen?

Er streifte an den Bambusstäben entlang. Doch es war Chira, die schließlich einen Durchgang fand. Einen Trampelpfad, den offenbar Tiere in den Bambuswald getrieben hatten.

Die Lupa schnüffelte und schickte ein deutlich vernehmbares Knurren in den Hohlweg. Matt hob ein Stück abgebrochenen Bambus auf, um zumindest etwas Waffenähnliches bei sich zu tragen. Müdigkeit und Erschöpfung nagten an seiner Willenskraft.

Die Lupa schlich mit gesenktem Kopf vor ihm her. Matt tastete sich ihr vorsichtig nach und lauschte auf jede noch so kleine Änderung ihrer Lautgebung.

Als er vor sich einen Lichtschein am Ende des Pfades bemerkte, machte er sich auf einen weiteren Kampf gefasst.

Mit zum Schlag ausgeholtem Rohr schlich er näher. »Was bist du? Freund oder Feind?«, raunte er.

Der Bambuswald endete abrupt und machte Platz für einen anderen Hain. Mächtige, weiß gekalkte Stämme, Äste und blattlose Zweige schlangen sich ineinander wie ein Knäuel sich windender Vipern. Kleine Feuerstellen erleuchteten die Szene, warfen zitternde Schatten und gaben den riesenhaften Bäumen eine lebendige Aura.

Matt blinzelte sich die Müdigkeit aus den Augen und starrte in die dunklen Höhlen, Einbuchtungen und Astlöcher. In ihnen steckten kleine Figuren, Schrumpfköpfe, Ketten mit Anhängern aus Hühnerbeinen, Federsträuße und Holzperlen. Aber auch Früchte, Schälchen mit Brei und Tonkrüge standen dort.

Menschen waren nicht zu sehen.

Langsam ging Matt ein paar Schritte in den geheimnisvollen Wald hinein, während Chira immer lauter knurrte.

Eine Bewegung in der Astgabel vor ihm! Lichtreflexionen.

Augen!

Gesang setzte plötzlich ein. Ein vielstimmiges Murmeln stieg auf wie Dunstschleier. Hatten die Sowosamas ihn aufgespürt? Nein, die wären hinter ihm aufgetaucht, nicht vor ihm.

Matt beugte sich zu einem der Feuer hinab und griff sich einen brennenden Ast als Fackel. In ihrem Licht schälten sich Menschen aus den Schatten und Höhlungen: Männer, nur notdürftig bedeckt, weiß bemalt und behängt mit allerlei rituellem Zierrat. Normal große Männer, keine Kleinwüchsigen. Ein Kreis bildete sich um Matthew Drax und die Lupa. Der Singsang wurde volltönender. Die Spannung war fast greifbar.

Dann ein Schrei: »Geest krijgsman met reu! Ogun is hierheen!«

Im nächsten Moment lagen die Eingeborenen am Boden, die Hände vorgestreckt, die Gesichter in den Sand gedrückt.

»Das kommt jetzt… irgendwie unerwartet«, entfuhr es Matt.

Nach einer Sekunde der Verblüffung senkte er den Bambusknüppel. So eine Situation war ihm nicht unbekannt, auch wenn die letzte dieser Art lange zurücklag. Barbaren neigten dazu, einen Fremden, der anders aussah als sie, gleich als göttliches Wesen oder einen Boten der Götter zu identifizieren. So auch hier?

»Kann mich jemand von euch verstehen?«, fragte er in die Runde – auf Deutsch. Der Schrei hatte entfernt niederländisch geklungen. Zwar beherrschte er diese Sprache nicht, aber Deutsch kam ihr am nächsten. »Mein Name ist… Maddrax.«

»Maa… dracks.« Ein Junge kroch zwischen zwei mächtigen Baumwurzeln aus einem Erdloch. Matt schätzte ihn auf zwölf oder dreizehn Jahre. »Welkom. Ik bin Pongoo«, sagte er und klopfte sich mit der Faust auf die Brust.

Matt erwiderte die Geste und gab Chira ein Handzeichen, sich hinzulegen. Die Lupa stellte ihr Knurren ein und leckte sich die Lefzen. Die Eingeborenen hielten respektvollen Abstand zu ihr.

»Waz will Ogun-Maddrax heer?«

Matt verstand. »Ich muss dort hinauf, in diese Stadt.« Er deutete auf die nächtlichen Umrisse der Konstruktion, die in mehreren hundert Metern Entfernung hoch über dem Boden schwebte.

Der Junge nickte, sichtlich zufrieden mit dieser Antwort.

Dann, als wären keine weiteren Erklärungen nötig, kniete er sich vor Chira hin und hielt ihr den Handrücken hin. Matt bewunderte seinen Mut. Die Lupa knurrte erst verhalten, schnüffelte dann und schien schließlich beschwichtigt.

»Reu verletz. Komm helfen.«

Matt nickte. Zu seiner Erleichterung führte der Junge ihn nicht hinab in das Erdloch, sondern kletterte geschickt über die dicken weißen Wurzeln, bis er eine Mulde im dichten Baumgeflecht erreichte. Matt folgte ihm etwas mühsamer, was auch daran lag, dass er Chira vor sich her bugsierte. Zum Glück lag die Mulde nicht hoch und war gut zu erreichen.

»Affenbrotbäume!« Jetzt erinnerte er sich wieder. Damals, zu einer anderen Zeit, hatte man diese Gewächse – die aussahen, als hätte man sie mit der Wurzel nach oben eingepflanzt – so genannt.

Pongoo blickte ihn mit schief gelegtem Kopf an, klopfte mit seiner Handfläche gegen einen der mächtigen Stämme und sagte: »Baobab.«

Matt nickte wieder.

»Hierheen, Ogun-Maddrax.« Der Junge bedeutete ihm, in der Mulde Platz zu nehmen. Chira sprang hinein, drehte sich mehrmals im Kreis und ließ sich nieder.

Matt hob die Hand. »Moment, Pongoo. Nur Maddrax, nicht Ogun.«

Pongoo schüttelte energisch den Kopf. »Du bizt Ogun. Großer Geest krijgsman met Reu.« Er deutete auf Chira.

»Ein Geisterkrieger mit Hund?«, fragte Matt.

»Ja. Huund. Bizt Ogun! Haa’ und Skiin hell und Reu bei dir. Wie in Prophetiie.«

Matt seufzte innerlich. Auch das noch – eine Prophezeiung!

Er ahnte, dass er die Eingeborenen nicht würde davon abhalten können, in ihm einen Erlöser oder Propheten oder gar einen Gott zu sehen. Das würde einerseits zweckdienlich sein, weil er sich ihrer Unterstützung sicher sein konnte. Andererseits kam es darauf an, was diese Prophezeiung im Detail aussagte. Wenn er Pech hatte, wurde von ihm erwartet, sich für das Glück des Stammes zu opfern oder irgendeine verrückte Mission zu erfüllen. Überlieferungen waren in dieser Hinsicht oft sehr phantasievoll.

Nun, im Moment jedenfalls schien das Missverständnis der beste Weg zu sein, sich gegenseitig auszutauschen. Also ließ er sich ohne weiteren Widerspruch bei Pongoo in der Mulde nieder.

Direkt über ihnen bildeten die kahlen Äste des Affenbrotbaums ein undurchdringliches Dach. Überall hingen Bänder mit Amuletten oder kleineren Gegenständen herab.

Bald darauf erschienen rings um die Stelle weitere Kinder und Jugendliche zwischen den Wurzeln und Zweigen.

Während die Männer des Stammes auf Matt irgendwie marionettenhaft wirkten, als hätten sie Drogen konsumiert, bewiesen die Kinder Intelligenz, zeigten Neugier und versorgten ihn und die Lupa mit Essen, Wasser und pflanzlicher Arznei.

Chiras Fell wurde gesäubert, die Wunde mit Kräuterpaste bestrichen, vernäht und verbunden. Allmählich fiel die Spannung von Matt ab. Liebend gern hätte er sich hingelegt und eine Runde geschlafen, so erschöpft wie er war. Aber er musste wach bleiben! Noch konnte er den Eingeborenen nicht trauen, vor allem nicht den wie benebelt wirkenden Erwachsenen.

Ich muss… wach bleiben.

Das war sein letzter Gedanke, bevor sein Kopf im Sitzen nach vorne sank und er übergangslos einschlief…

***

»Endlich!« Hau Mikh stand am Tor und blickte mit erhobener Augenbraue auf den Ambassai im Tsebra-Anzug. Ob die verspätete Lieferung nun an Jakk Son selbst oder aber am unterbezahlten Straußler lag, war ihm egal. Er wäre vor ein paar Stunden beinahe gestorben, nicht zuletzt wegen Jakk Son.

Der Züchter und Aspergina trieben ihr mieses Intrigenspiel bereits zu lange. Mittlerweile war sich Hau Mikh sicher, dass die beiden hinter den als Unfälle getarnten Anschlägen steckten. Sie wollten ihn aus dem Weg schaffen, um Crella nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Um nicht zu riskieren, dass die Mistress eines Tages durch seinen Einfluss erkannte, wie unsinnig dieses Gerede um den »prophezeiten Auserwählten« war. Crella war zu verblendet und infiziert von dem Ausblick auf Ruhm und Macht an der Seite des Regenten de Rozier, um das von allein zu erkennen.

Jakk Son, mit dem ewig schmierigen Lächeln auf den Lippen, tippte sich zur Begrüßung an den Hut und wies seine kleinen Helfer an, die Transportkisten mit den Tieren in den Hof zu schleppen und dann nach Rassen sortiert abzustellen.

»Ich hoffe, du bringst diesmal keine deiner Kreuzungen mit?«, mahnte Hau Mikh mit abschätzig gebogenem Mundwinkel. »Gestreiftes Viehzeug kann ich nicht gebrauchen. Das verfüttere mal schön an deine mutierten Springböcke.«

»Die immer noch Hauptbestandteil deiner Bestellliste sind!«, konterte Jakk Son. »Wo sonst bekommst du so zartes, makellos weißes Gazellenfleisch her, hm?« Der Safaariman baute sich mit in die Seiten gestemmten Armen vor ihm auf und blickte auf ihn herab. Hau Mikh wurde klein und kleiner.

Er war ein Denker, kein Kämpfer.

Der andere grinste gönnerhaft. »Aber lass uns nicht streiten, mein Freund. Ich bringe dir, was du wünschst, und noch eine große Überraschung dazu. Ach, was rede ich… eine riesige Überraschung hab ich dabei!«

Angeber. Hau Mikh tat unbeeindruckt. »Dann zeig her, damit ich prüfen kann, ob es essbar ist.«

»O nein, nichts für die Küche. Etwas, das die Augen deiner Mistress über alle Maße erfreuen wird! Und deshalb werde ich es nur ihr persönlich präsentieren.«

Einen Moment lang blickten sie sich prüfend in die Augen.

»Was ist es diesmal?«, fragte Hau Mikh schließlich. »Aus deiner letzten Sensation hat sie sich ein Paar Stiefel machen lassen, weil der possierliche Albino-Python ätzenden Schleim durch die Haut abgesondert hat.«

Jakk Son zuckte leidenschaftslos mit den Schultern und winkte zwei Träger mit einer Kiste heran. »Der hier ist was zum Spielen.« Er zwinkerte, und Hau Mikh wurde langsam neugierig.

So viel nahm sich der Safaariman selten heraus. Diesmal hatte er offenbar etwas wirklich Interessantes im Gepäck, statt sich wie sonst mit faulen Versprechungen eine Audienz bei der Mistress zu erschleichen.

»Zeig mir, warum ich meine Herrin überreden soll, dich vorzulassen.«

Jakk Son schüttelte den Kopf. »Das ist nur für ihre Augen bestimmt.«

Hau Mikh straffte seine Haltung. »Sie hat genug von deinen Lügengeschichten und deinen unverschämten Forderungen. Ohne Begutachtung melde ich dich nicht an.«

»Dann sag ihr nur dieses eine Wort…« Jakk Son beugte sich zu ihm herunter, ganz nah vor sein Gesicht, spitzte die Lippen und flüsterte: »Orzowei.«

***

»Zeig ihn mir!«, befahl die Mistress ungeduldig. »Wenn das wieder einer deiner Tricks war, um eine Audienz zu erhalten, wirst du diesmal mit einem Körperteil bezahlen, an dem du sehr hängst!«

Hau Mikh stand neben seiner Herrin. Neugier und Angst mischten sich zu einem schwer verdaulichen Klumpen in seinem Magen.

Es konnte nicht der Auserwählte sein! Diese Prophezeiung war ein Märchen, ersonnen von der Voodoo-Priesterin. Hatte der Safaariman gewagt, sich zum Gott aufzuschwingen? Hatte er einen weißen Mann gezüchtet?

Dann ist alle Hoffnung dahin. Crella wird mich verstoßen.

Ich wäre schutzlos. Verloren.

Während Jakk Son mit einem langatmigen Sermon die Transportkiste im Empfangssaal abstellen und ausrichten ließ, klammerte sich Hau Mikh an die mit Schnitzereien verzierte Lehne des Regentschaftsstuhls.

Es rumpelte in der Holzkiste, als würde jemand von innen gegen die Wände treten. Die Palastwachen standen abwehrbereit zwischen Crella Dvill und ihrem Geschenk. Fast wünschte Hau Mikh, es würde sich dabei um einen fresswütigen Gepaad handeln.

Sein Mund fühlte sich trocken an, so wie am Tag zuvor, als er vor seiner Herrin am Boden gelegen hatte, ihre Klinge am Hals. Parasit hatte Aspergina ihn genannt. Es war das erste Mal gewesen, dass sie seinen Tod laut gefordert hatte. Am Ende hatte ihn seine standhafte Männlichkeit gerettet – eine zufällige Berührung von Crellas Schenkel und seine Reaktion darauf hatte ihren Grimm in ein Schmunzeln verwandelt.

»Noch nicht«, hatte sie zur Priesterin gesagt. »Noch ist sein Dienst mehr wert als sein Blut.«

Jakk Son verbeugte sich und schwang seinen Tropenhelm dabei übertrieben ausladend. »Huldvolle Mistress, Herrscherin über Toulouse-à-l’Hauteur, was ich dir bringe, ist nicht in Jeandors aufzuwiegen. Und ich bin wahrlich kein von Habgier getriebener Mann, aber…«

»Schweig!« Crella schlug ihre Handflächen auf die breiten Armlehnen des Stuhls, dass es staubte. Wie immer hatte sie in Kaolinpuder gebadet, sich die farblose Reinheit angezogen wie eine zweite Haut. Darüber wallte ein Hauch von einem Kleid, besetzt mit Weißfischschuppen.

Der Safaariman ignorierte ihren Ausbruch und wies seine schwarzhäutigen Helfer an, die Transportkiste zu öffnen.

Gebanntes Schweigen legte sich über den Raum. Alle Augen waren auf das Dunkel im Inneren der Kiste gerichtet.

Ein Schatten hockte dort zwischen Leinensäcken und Stroh.

Jakk Son klopfte ungeduldig gegen die Seite. »Los, los, raus mit dir.«

Der Schatten gehorchte. Robbte zur Öffnung und schob seine gefesselten blassen Beine aus dem Verschlag.

Hau Mikh biss die Zähne zusammen. Doch als der Fremde aufstand und mit seiner weißen Haut und dem langen weißen Haar selbst das Kreidepulver an den Wänden ausstach, wusste er, dass sein schlimmster Albtraum Gestalt angenommen hatte.

»Wie hast du das geschafft, Hexenmeister?«, zischte er.

»Aspergina mag Intrigen spinnen und Gift mischen können, aber einem Phantom eine Seele einzuhauchen vermag sie nicht.«

Der Albino, dessen Hände im Rücken gefesselt waren, blickte einen Moment lang verwirrt um sich, fixierte dann Jakk Son, blinzelte ein paar Mal und wandte sich anschließend der Mistress zu, die sprachlos und mit leuchtenden Augen auf ihren lang ersehnten Auserwählten starrte.

»Ich bin Rulfan, Sohn von Sir Leonard Gabriel aus Salisbury in Britana. Dieser Mann dort hat mich und meinen Freund Maddrax ohne Grund gefangen genommen und will mich offenbar als Sklave verkaufen. Ich bin aber ein freier Mann und werde mir diese Freiheit mit Gewalt erkämpfen, solltet ihr mich nicht freiwillig gehen lassen.«

Hau Mikhs Herz hämmerte wie wild. Dieser Albino stammte aus der nördlichen Welt! Er wusste nichts von Crellas Wahn, war also nicht von Aspergina geschickt. Konnte sein Aussehen wirklich Zufall sein? Dann muss ich etwas unternehmen.

Während Hau Mikh fieberhaft nach einer Lösung suchte, stand die Mistress auf und ging auf den weißen Mann zu.

»Orzowei… oder Rulfan, wie du dich jetzt nennst, ich habe lange auf dich gewartet. Sehr lange. Ich werde nicht auf deine Dienste verzichten! Du bist nicht der Erste, den meine Priesterin zähmen wird.«

Crella lächelte wie jemand, der die Wildheit eines Tieres genießt, kurz bevor er dessen Willen bricht. Ihre Hände glitten begehrlich über Rulfans muskulöse Oberarme und Brust.

Dieser Albino war ein wahrlich durchtrainierter Kämpfer, dazu voller Stolz.

Hau Mikh sah förmlich, wie ein wacher Verstand hinter diesen roten Augen arbeitete. Dann plötzlich ein Wandel im Mienenspiel – die Haltung des Auserwählten veränderte sich, wurde weicher.

»Von welchen Diensten sprichst du? Vielleicht können wir uns friedlich einigen?«

»Wenn hier mit irgendwem verhandelt wird, dann mit mir!«, rief Jakk Son dazwischen und versperrte seinem Gefangenen mit dem Spazierstock den Weg.

Die Mistress versteifte sich ob der Unverfrorenheit dieses Ambassai im Tsebrakostüm. In Hau Mikh glomm bereits der Hoffnungsfunke, sie könnte den Safaariman kurzerhand aufschlitzen lassen, als die Mamissi eintraf, den Albino anstarrte und einen spitzen Schrei ausstieß. Wie ein wild gewordener Monkee rannte sie mit geschwenkter Fetischrassel um Jakk Son und den Albino herum und wandte sich schließlich an Crella.

»Überlass ihn mir!«, wisperte die Voodoofrau der Mistress ins Ohr. »Ich mach ihn dir zu einem braven Gefährten, einem Schoßhündchen, das dir die Füße leckt.«

»Vielleicht mag ich ja gerade seine Widerspenstigkeit«, entgegnete Crella, trat vor und fuhr mit ihrem Handrücken über die blasse Wange ihres prophezeiten Liebhabers.

Hau Mikh war hin und her gerissen. Was wäre wohl die beste Möglichkeit, diese weiße Missgeburt aus dem Weg zu schaffen? Sollte Aspergina ihm mit ihren Mittelchen den Geist rauben, sodass er ihn in ein paar Wochen, genau wie die anderen Liebhaber, unauffällig entsorgen konnte? Aber dann wäre es vermutlich zu spät. Die Mistress war eine fruchtbare Frau. Vielleicht war es klüger, diesem Krieger des Nordens zur Flucht zu verhelfen? Aber dafür brauchte der seinen klaren Verstand.

»Das wäre unvernünftig! So roh, wie er ist, stellt er eine Gefahr dar. Ich werde dafür sorgen, dass du unendliche Freuden mit ihm genießen wirst.« Die Worte der Mamissi troffen vor süßer Verheißung!

Rulfan ließ sie nicht aus den Augen. Offenbar hatte er seinen wahren Feind bereits identifiziert.

Hau Mikh entschloss sich zu einem Vorstoß. »Ich meine, lass ihm seinen Geist und seine Stimme. Er ist nicht irgendein Stück Fleisch, das stumpf seinen Zweck erfüllen soll. Dieser hier soll Kaiserliches erschaffen! Doch für die große Zusammenkunft müssen die Götter und Dämonen gnädig gestimmt werden. Tiere für die Opferzeremonie sind genug im Hof. Lasst das Volk teilhaben am Tag der prophezeiten Zeugung!«

***

Nach ein paar Stunden Schlaf, einem Frühstück aus halb gegorenen Früchten und einem Sud, der wie Spülwasser aussah, aber entfernt nach Wein schmeckte, setzte Matt sein Gespräch mit Pongoo fort. Die Kommunikation mit dem Jungen klappte inzwischen schon recht gut, und so erfuhr Matt, was es mit dieser kuriosen Stätte auf sich hatte.

»Du behauptest, dass die Männer allesamt Ex-Liebhaber dieser Mistress sind? Dieser Ort ist sozusagen eine Müllkippe für ausrangierte Lover?«

Pongoo nickte heftig, obwohl er die letzten Worte wohl kaum verstanden hatte.

»Und die Männer benehmen sich so seltsam, weil eine Voodoo-Zauberin ihnen mit magischen Tränken die Seele geraubt hat? Damit sie willige Diener sind?«

Wieder nickte Pongoo zustimmend.

»Und als deren Kinder seid ihr sozusagen gleich mit entsorgt worden, als diese Männer ihren Familien entrissen wurden? Damit es keine Blutrache gibt? Oder seid ihr ihre Nachkommen?«

Der drahtige Junge hob ruckartig das Kinn an und blickte Matt mit blitzenden Augen direkt an. Sein Gesicht nahm einen stolzen Ausdruck an. »Crella hat Kinderen, ja. Aber nur ik und mein Schwester Perdita heeven überlebt. Wij sind nicht weiß genug, daarom wurde wij verstoßen.«

Der Junge war also ein herrschaftlicher Spross – das Produkt von Crellas Liebesspiel mit einem Sklaven. Matt erfuhr von Crellas Sucht nach allem, was weiß war, von der Prophezeiung Orzoweis und dem Wahn, Kaiser de Rozier einen perfekten Erben schenken zu wollen.

Jetzt erst durchschaute Matthew Jakk Sons wahre Ziele. In seinen Augen musste Rulfans Ankunft wie ein Gottesgeschenk gewirkt haben. Matt mit seinen blonden Haaren war dagegen nur zweite Wahl; hellhäutig zwar, aber weit entfernt vom Idealbild der Mistress. Jakk Son hatte ihn nur für den Notfall am Leben erhalten, falls Rulfan etwas zustoßen sollte.

»Mein Freund soll also Crellas Liebessklave werden. Und die Voodoo-Hexe raubt ihm den Verstand, damit er sich nicht zur Wehr setzen kann?«

Pongoo sah zu Boden und nagte an einer Yamswurzel.

»Warum wehrt ihr euch nicht? Warum lebt ihr hier an diesem verwunschenen Ort und ernährt euch von Abfällen?«

»Wij heeben auf dich gewaacht, Ogun!«

»Pongoo«, sagte Matt sanft. »Ich kann euch nicht helfen. Nur ihr allein könnt den Willen dazu aufbringen, frei zu sein.«

Die Augen des Jungen schienen viel zu alt, als er ruhig zu Matt aufsah. »Wij haben den Willen, aber kejn Anfoerder«, erwiderte er. »Du bes Ogun-Maddrax! Zeig uns den Weg!«

Matt dachte nach. Er wollte diese Kinder keinesfalls in einen Kampf führen – aber vielleicht konnten sie ihm helfen, in die Wolkenstadt zu gelangen.

»Weißt du einen Weg in die Stadt?«, fragte er.

»Die Ankerstatioons!«, entgegnete Pongoo. Er berichtete, dass jede der Stationen, die mit einem Aufzug ausgestattet waren, von vier Wächtern gesichert wurde. Eine lag ganz in der Nähe des Waldes. »Perdita fährt dort hinauf zur Wolkenstad.«

»Deine Schwester?« Matt war verblüfft. »Wohnt sie denn dort oben?«

Pongoo erzählte ihm, dass es Perdita eines Tages gelungen war, die Wachen zu einer Passage in die Stadt zu überreden.

Da er dies mit gesenktem Blick sagte, fragte Matt lieber nicht nach, welcher Art ihre Überredungskünste gewesen waren.

Oben in der Stadt hatte Perdita dann ihre Herkunft verschwiegen und eine Anstellung als Dienstmagd gefunden.

Seitdem spionierte sie in der Höhle des Löwen für die Leidensgenossen am Boden und kam von Zeit zu Zeit herab, um ihnen Neuigkeiten und dringend benötigte Dinge zu bringen.

»Also gut«, sagte Matt. »Ihr helft mir, in die Wolkenstadt zu kommen, und ich werde sehen, was ich dort oben für euch tun kann. Einverstanden?«

»Einverstaand«, erwiderte der magere Jüngling. Er verschwand, um mit den anderen Kindern zu sprechen.

Matt stand auf. Es war höchste Zeit, etwas zu unternehmen.

Die Zeit für Rulfan lief ab. Doch er musste nicht lange warten, da kam Pongoo mit der ganzen Schar zurück; magere, zerlumpte, halbnackte Geschöpfe mit selbst hergestellten Speeren und Messern. Matt blickte in die entschlossenen Mienen der Halbwüchsigen, die sich in der Mulde versammelten. Die verlorenen Jungs, ging ihm ein Ausdruck aus »Peter Pan« durch den Kopf. Aber dies hier war kein Abenteuerroman, sondern schmutzige Realität. »Wir werden vielleicht kämpfen müssen.« Was sich hoffentlich vermeiden lässt.

»Werden wij«, sagte Pongoo und hob den schmächtigen Arm mit dem Speer. »Ogun-Maddrax wird uns führen! Wij werden frei sein, und unsere Vaders mit uns!«

Die Kinder antworteten mit lautem Jubel. Matt hatte kein gutes Gefühl. Er hoffte nur, dass sie die vier Wachen schnell und kampflos überwältigen konnten. Denn natürlich würde er ihnen – anders als Perdita – keine Passage abschwatzen können; dagegen sprach schon seine auffällige weiße Haut.

Pongoo führte sie in die Nähe einer der Ankerstationen, mit denen das fliegende Gebilde am Boden festgemacht war.

Schon jetzt konnte man durch die Lücken im Blätterdach das massive Ankerseil sehen, an dem ein weiteres, dünneres in einer von Metallspangen gehaltenen Schlaufe entlang lief. Die Gondel wurde vermutlich mittels Seilwinde gezogen; mit Muskelkraft oder was auch immer.

Unterwegs erfuhr Matt, dass Pongoos Schwester Perdita seine gestrige Ankunft im Wald miterlebt hatte, aber bereits am Abend aufgebrochen war, um, wie der Junge sagte, »alles vorzubereiten«. Das bewies, dass sie seine prophezeite Ankunft und seine Rolle als Gott Ogun überaus ernst nahmen. Matt fiel es schwer, sich in die mythisch verflochtenen Gedankengänge eines fremden Volkes hineinzuversetzen, doch er begriff, dass er bereits zu sehr in die Prophezeiung eingebunden war, als dass er sich noch daraus hätte lösen können. Er konnte nur versuchen, die Sache auf seine Weise zu regeln, anstatt das Blut der Kinder in einem aussichtslosen Kreuzzug zu vergießen.

Sie erreichten den Rand des Waldes. Pongoo blieb stehen, bedeutete den anderen Kindern still zu sein und lenkte dann Matts Blick auf einen unnatürlich glatten Quader, der sich in der ansonsten sorgsam gerodeten Landschaft erhob – die Ankerstation. Von den vier Wachen war nichts zu sehen.

Stillschweigend übernahm Matt das Kommando. Er musterte seine Kompanie: eine verletzte Lupa und fünfzehn Kinder zwischen acht und maximal dreizehn Jahren, spärlich bekleidet, mit Kalk bemalt, mit magischen Amuletten um den Hals und bestenfalls mit einem angespitzten Stock, Steinmesser oder einem selbst gebastelten Steinbeil bewaffnet. Doch ihre Augen glühten voll wilder Entschlossenheit. Sie durften nicht unterschätzt werden; durch den harten Überlebenskampf hier draußen waren sie durchaus zu allem entschlossene Kämpfer.

Matt wog seinen faustdicken Bambusstab prüfend in der Hand und gab schließlich das Signal zum Vormarsch. Noch immer keine Spur von den Wächtern. Hatten sie sich in der Mittagshitze etwa aufs Ohr gelegt? Matt verbot sich, auf so viel Glück zu hoffen.

Geduckt schlichen sie vorwärts, den Blick auf einen grauen Klotz der Station gerichtet. In der Grundform ein Quader, verjüngte er sich nach oben hin. Das Seil verschwand in seiner Spitze, begleitet vom parallel laufenden Kabel des Aufzugs, der sich im Inneren der Station befand. An der Frontseite war ein halb geöffnetes Tor zu erkennen.

Matt, die Jungen und Chira eilten leichtfüßig durch das niedrige Steppengras auf den Eingang zu. Die Sonne hatte den Boden glühend aufgeheizt. Bei jeder Bewegung raschelte ein Halm, knirschten trockene Erdklumpen unter Füßen und Händen. Matt glaubte Maschinenbrummen zu hören. Er wertete es als Zeichen dafür, dass die Ankerstation in Betrieb war.

Die Kinder brachten sich rechts und links des Tores in Position. Matt bedeutete ihnen, zurückzubleiben, während er selbst die Station betreten und nach den Wachen sehen wollte.

»Wenn sie wach sind und mir folgen, müsst ihr sie hier draußen in Empfang nehmen«, raunte er Pongoo zu. »Versucht sie ohne Blutvergießen zu überwältigen!«

Der Junge nickte eifrig, und Matt konnte nur hoffen, dass er sich nicht zu unbedachten Aktionen hinreißen ließ. Er hoffte die Männer schlafend vorzufinden und sie selbst kurz und schmerzlos außer Gefecht setzen zu können.

Matt wandte sich zum Eingang. Er hatte noch keine drei Schritte gemacht, als die Ereignisse sich überschlugen.

Plötzlich drang ein allzu bekanntes »Nada hammase, nada hammase, nada hammaseja!« aus dem Dunkel der Station. Die Tür wurde zur Gänze aufgestoßen – und heraus strömte ein Dutzend Sowosamas! Jakk Sons Truppe, die hier vermutlich auf ihn wartete und sichtlich nicht erbaut darüber war, dass der Gefangene sich befreit hatte. Dummerweise hatten sie dieselbe Ankerstation benutzt; damit war Matts schöner Plan beim Teufel und ein Kampf unvermeidlich.

»Achtung, sie verschießen Giftpfeile!«, schrie er, doch sein Ruf ging im Gebrüll der vorstürmenden Kinder unter. Er konnte sie nicht mehr aufhalten; alle aufgestaute Wut über die Verbannung brach sich Bahn. Dazu fühlten sie sich angesichts der kleinwüchsigen Jäger stark und mutig.

Matt stürzte sich mit ins Getümmel und sah zu, dass er möglichst viele der Sowosamas mit seinem Bambusstock bewusstlos schlagen konnte.

Den ersten erwischte er am Hinterkopf, den zweiten traf er am Kinn. Beide gingen ächzend zu Boden. Matt wich einem Giftpfeil aus und fegte dem Jäger mit seinen Bambusstock die Füße unter dem Köper weg.

Jetzt hatte einen Moment Luft, um sich zu blicken.

Die Jungs schlugen sich beachtlich gut; bereits über die Hälfte der Sowosamas wälzte sich stöhnend am Boden. Chira jagte kläffend zwei schreiende Jäger vor sich her, die ihre Blasrohre verloren hatten.

»Ogun, pass auf!«, rief Pongoo.

Matt fuhr herum. Nun stürmten die bereits vermissten vier Wachen heran; einer der schwarzen Riesen walzte direkt auf Matt zu. Chira ließ von den Sowosamas ab und wandte sich der neuen Herausforderung zu.

Der heranstürmende Muskelberg hielt in der einen Hand einen ovalen Schild, in der anderen einen hüfthohen Speer. Um seinen Hals baumelte ein beeindruckendes Collier aus Reißzähnen. »Shaka Zuuuuu!« Sein Kampfschrei entfaltete die Stimmgewalt eines ganzen Löwenrudels.

Matt schlug mit dem Bambusstab die zustoßende Speerspitze zur Seite, drehte sich und hieb dem Angreifer den Stock in den Nacken. Doch abgesehen von einem leichten Stolpern zeigte sich der Hüne unbeeindruckt. Ein schwerfälliger Ausfallschritt nach vorn, dann wendete er und fletschte die Zähne.

Jetzt wurde Matt in die Zange genommen. Der zweite Wächter war bei ihnen angekommen. Doch da war Chira zur Stelle. Mit einem gewaltigen Satz sprang sie den ersten Angreifer an und vergrub ihr doppelreihiges Gebiss tief in dessen Hand.

Der Hüne brüllte auf, wankte und ging in die Knie. Chira ließ von ihm ab, und er presste mit schmerzverzerrtem Gesicht den blutüberströmten Arm an seine Brust.

Der zweite Wächter stieß einen hasserfüllten Schrei aus und stürmte mit gesenkter Lanze auf Matt zu. Im letzten Moment ließ Matt sich fallen und rammte den Bambusschaft mit aller Wucht gegen das Knie des Angreifers. Das brachte den Riesen zu Fall. Noch während der Boden bebte, sprang Matt auf und zog dem schwarzen Krieger den Bambus quer über den Schädel.

Dann hörte er von irgendwo her Pongoos Ruf und sah sich nach ihm um.

Es herrschte ein heilloses Chaos; einige Kinder, aber auch Sowosamas lagen bewusstlos am Boden. Im Moment war nicht ersichtlich, wer auf der Siegerstraße war; Chira hatte sich in einen weiteren Wächter verbissen, der vierte wurde hart von einem halben Dutzend Kinder bedrängt.

»Pongoo!«, rief Matt. »Wo steckst du?« Endlich entdeckte er den Jungen – nicht im Kampfgetümmel, sondern am Tor der Ankerstation.

Er winkte Matt hektisch herbei. »Fahr mit Gondel! Hoch zur Stad!«

Matt kämpfte sich zu Pongoo durch. Es wurde leichter; allmählich ließ der Kampfeswille der Sowosamas nach. Sie waren eben Jäger, keine Krieger. Als Matthew bei dem Jungen ankam, drängte Pongoo ihn zur Gondelkabine. »Musst gehen!«

»Aber ich kann euch nicht hier allein lassen«, keuchte Matt.

»Kampf ist vorbei. Wij maken Rückzug.« Mit diesen Worten nahm Pongoo eine seiner Ketten ab und legte sie Matt um den Hals. »Ogun-Macht. Gut Gri-Gri.«

»Also gut, aber ihr zieht euch zurück, sofort!«, verlangte Matt.

»Im Bambuuwald uns net finden.« Pongoo grinste breit, jungenhaft und immer noch voller Zuversicht. Er stieß eine Reihe von trillernden Lauten aus, und augenblicklich ergriffen die Kinder lärmend die Flucht. Die restlichen Gegner – vier Sowosamas und der letzte Wächter – jagten ihnen blindlings hinterher. Auch Chira wäre ihrem Jagdtrieb beinahe erlegen, hätte Matt sie nicht zurückgepfiffen.

Er stieg in die Gondel – ein Kasten aus Holz und Blech, der an das Vorderteil eines zu hoch geratenen VW-Busses aus den 1970ern erinnerte.

Während sich Chira zu ihm gesellte, glitten Matts Finger suchend über das klapprige Konsolenkästchen vorn auf der Fahrerseite. Drei farbige Knöpfe, ein Hebel und Schieberegler.

»Versuch macht kluch«, murmelte Matt und drückte den grünen Knopf. Irgendwo im Hintergrund begann eine Maschine zu stampfen; es quietschte und pfiff. Aber die Kabine rührte sich nicht.

Matt ergriff den Hebel und schob ihn vor. Ein Ruck durchlief die Gondel, dann stieg sie nach oben, hinaus aus der Ankerstation und am Ankerseil geradewegs auf die Wolkenstadt zu.

Matt blickte aus dem Seitenfenster auf den kleiner werdenden Platz unter sich. Die Kids und ihre Verfolger waren im Bambusdickicht verschwunden; nur noch Bewusstlose und Verletzte befanden sich dort unten. Und Pongoo, der zwischen den zurückgebliebenen Kindern umher lief. Matt hoffte, dass er sie rechtzeitig aufwecken und in Sicherheit bringen konnte, bevor der Wächter und die Sowosamas zurückkamen. Falls sie zurückkamen. Im heimischen Wald hatten die Jungs eindeutig die besseren Karten.

***

Während die Kabine zügig der Wolkenstadt entgegen fuhr, bereitete Matt sich auf eine ungemütliche Ankunft vor. Zwar gab es aller Wahrscheinlichkeit nach keine Sprechverbindung, mit der die Wachposten auf der Zielplattform gewarnt werden konnten, aber allein seine Erscheinung – noch dazu mit einem Wolf an der Seite – reichte vermutlich aus, um Ärger herauf zu beschwören.

Kurz vor dem Eintauchen in ein Loch der Holzbodendecke bremste die Gondel selbstständig ab, das Führungsseil wechselte klackernd die Spurrolle, Gummiblöcke rund um die Öffnung federten die Schaukelbewegungen ab. Nach kurzem Ruckeln kam die Gondel endgültig zur Ruhe.

Matt baute auf das Überraschungsmoment. Er rammte die Tür auf, sprang auf den Landungssteg und sprintete an einem verdutzten Wächter vorbei, setzte über eine Schranke und tauchte anschließend in einer Ansammlung von Fässern, Kisten und Säcken unter. Chira war ihm in schnellen Sätzen gefolgt.

Seine Strategie hatte einen entscheidenden Haken: Matt war im Gegensatz zu den Bewohnern nicht nur blond und hellhäutig, er trug auch das falsche Outfit. Jakk Son und Pongoo hatten von einer weißen Stadt gesprochen und einer Herrscherin, die einen Marotte für alles Weiße hatte. Dass aber auch die Einheimischen gänzlich weiß gekleidet waren, ließ Matt in seiner rotgrünen Uniform wie einen bunten Pudel in einem Rudel Dalmatiner hervorstechen. Und mit Chira wurde es nicht gerade einfacher. Irgendwann würde irgendjemand ihn aufhalten.

»So hat das keinen Sinn, Mädchen«, sagte Matt. »Ohne Tarnung schaffen wir es nicht mal in die Nähe des Palastes, ohne dass uns eine Traube Gaffer begleitet.«

Die Lupa jaulte leise, und Matt war sich wieder einmal unsicher, ob sie seine Worte nicht tatsächlich verstanden hatte.

Auf dem Weg durch die engen, von Zeltaufbauten gesäumten Gassen kam Matt die Lösung geradewegs entgegen – in Form eines vermummten Mannes mit weißem Overall, einer Sprühdüse in der Hand und einem Großkanister auf dem Rücken. Er war so damit beschäftigt, den Unrat links und rechts der Gasse zu besprühen, dass er Matt erst im letzten Moment bemerkte. Einmal mehr setzte der Mann aus der Vergangenheit seinen Bambusknüppel ein, und Sekunden später lag der Mann bewusstlos zwischen dem Müll.

Nachdem Matt den weißen Overall übergezogen und sich Schutzmaske und Kapuze aufgesetzt hatte, musste er nur noch Chira den hiesigen Gepflogenheiten anpassen.

»Sorry, Mädchen, das wird jetzt nicht angenehm, aber es muss sein«, sagte er, bevor er ihr eine ausgiebige Dusche mit kalter Kalkbrühe verpasste. Danach sah die Lupa aus wie wandelnde Steinskulptur. Er konnte nur hoffen, dass es hier oben auch Hunde gab, sonst war Chiras Tarnung eh für die Katz’.

»So, und nun machen wir uns auf die Suche nach deinem Herrn.« Matt marschierte bis zum Ende der Plattform und hielt im Gewirr der Ebenen, Brücken, Leitern, Stricken und Ballons nach einem Gebäude Ausschau, das einer Stadtfürstin samt Gefolge angemessen erschien. Immer wieder verdeckten Dampfschwaden den Blick – Ausdünstungen von ratternden Dampfmaschinen, die wie Implantate im Körper dieser Stadt saßen und sie augenscheinlich mehr schlecht als recht am Leben erhielten.

Rein intuitiv hätte Matt auf das Zentrum getippt, aber da war nur dieser Schlauch, der in einem fabrikähnlichen Gebäudekomplex endete. Dort wurden vermutlich die vulkanischen Gase aufbereitet und in alle Ebenen der Stadt verteilt.

Es half nichts, Matt und Chira mussten über das Netz aus Hängebrücken und Treppen ein paar Stockwerke höher steigen, um einen besseren Überblick zu bekommen.

Etwa zwei Stunden später stand Matt endlich auf dem Platz direkt vor dem Palast, der auf ihn nicht gerade einen majestätischen Eindruck machte, sondern eher wie die Zeltburg beim Jahrestreffen christlicher Pfadfinder aussah. Nur wenige Gebäudeteile bestanden aus Holz, und hier und da ragte ein Fahnenmast an den Ecken der Konstruktion heraus und hob sich mit roten, grünen oder gelben Farbtupfen wohltuend von dem allgegenwärtigen Weiß dieses Ortes ab.

Auf dem Weg hierher hatte Matt Drax gewissenhaft Kalkstaub verteilt und sich einen so geschäftigen Anschein gegeben, dass niemand gewagt hatte, ihn auf die vermeintliche Hündin an seiner Seite anzusprechen. Nun, es mochte auch daran gelegen haben, dass Matt jedem, der ihm zu nahe kam, eine Kalkwolke entgegengesprüht hatte.

Nun ging er näher an die Zeltburg heran und suchte nach einem Schlupfloch in den Planen, als plötzlich Glockengeläut ertönte und rasch anschwoll.

Immer mehr Glocken reihten sich in den Kantus ein, ergänzten und übertönten sich. Dieser Lärm erklang nicht etwa aus irgendwelchen Türmen, sondern wurde von Männern verursacht, die im Gänsemarsch aus dem Palast im ersten Stock traten und sich jeweils links und rechts auf einem hölzernen Terrassenvorsprung verteilten.

Matthew machte sich darauf gefasst, nun die Mistress der Stadt zu Gesicht zu bekommen – aber stattdessen trat ein Hänfling in eng geschnittenem Frack, Spitzenkragen, Kniebundhose und Lockenperücke an die Brüstung – natürlich alles in strahlendem Weiß.

Erste Neugierige strömten auf den Platz. Sie ließen wenig Begeisterung erkennen, dafür lagen Sorge, Misstrauen oder schwelende Wut auf den Gesichtern.

Als der Platz und die Ränder der umliegenden Plattformen mit Schaulustigen gefüllt waren, schob der Frackträger auf dem Balkon eine Flüstertüte mit Standfuß vor sich und verkündete:

»Mawu hat unsere Rufe erhört, unsere Gaben entgegen genommen und uns nun endlich als würdig und rein genug erachtet, die Wiege neuer Macht und Herrlichkeit zu sein. Höret! Die Prophezeiung hat sich erfüllt. Orzowei, der Auserwählte, ist in neuer Gestalt zu uns gekommen, um diese unsere Stadt wieder zu Reichtum und Blüte zuführen!«

Das anfängliche Murren der Masse wandelte sich in frenetischen Jubel. Hunderte Hände streckten sich dem Verkünder entgegen, als könnten sie das versprochene Glück gleich hier und jetzt abgreifen.

Der Hänfling, der bei genauerer Betrachtung deutlich hellere Haut zu besitzen schien und durch eine markante Nase und ein flüchtendes Kinn auffiel, blickte zufrieden auf das jauchzende Volk.

Matt war sicher: Jakk Son hatte Rulfan an diese Crella Dvill verhökert. Aber wie hatte der Schmalhans den Albino betitelt?

Orzowei? Der Name klang irgendwie vertraut in seinen Ohren, auch wenn er ihn noch nicht einordnen konnte.

Als die Freudenrufe langsam schwächer wurden, folgte eine neuerliche Verkündung: »Höret! Noch heute soll sich das Schicksal des Auserwählten erfüllen!«

Nicht gut, gar nicht gut.

»In diesem Augenblick wird Orzowei vorbereitet, um heute Nacht den Thronfolger mit der unerschöpflichen Kraft seiner Lenden zu zeugen! Höret und feiert mit uns!«

Beim Verhallen des letzten Satzes flogen Kanonaden an weiß glasiertem Obst, Brot und Mehlspeisen durch die Luft und regneten auf die Untertanen herab.

Schlagartig brach Chaos aus. Matt zwängte sich an kriechenden, krabbelnden und an sich raffenden Menschen in die Richtung des Palastes. Doch die rangelnden Massen trieben ihn immer wieder ab.

Und dann verlor er auch noch Chira aus den Augen. Matt drehte sich im Gehen und sah zurück. Irgendwo zwischen den strampelnden und um sich tretenden Beinen musste die Lupa stecken. »Chira, ich bin hier!«, rief er – und prallte im nächsten Moment hinterrücks gegen etwas, das wie ein Pfeiler im tosenden Meer fest verwurzelt stand.

»In der Tat, da ist er – quicklebendig und frei«, tönte da eine bekannte Stimme hinter ihm.

***

Hau Mikh stand auf dem Balkon über dem Paradeplatz und ließ von den Lakaien Nahrungsmittel auf die jubelnde Menge werfen. Ihm selbst war nicht nach Feiern zumute. Ganz und gar nicht.

Sein Blick wanderte an den prall gefüllten Trägerballons vorbei Richtung Süden. Dorthin, wo der Donnergott Hausakoy der Legende nach wütete. Die vulkanischen Ausläufer westlich des Kilmaaro (Kilimandscharo) standen in Flammen, genau wie Hau Mikhs Innerstes. Zorn, Angst und Enttäuschung trieben seinen Herzschlag in die Höhe. Alles war verloren. Die Mistress hatte den lang ersehnten Vater ihres Wunschkindes gefunden, einen perfekten Albino, der dazu noch göttergleich gebaut war. In nichts konnte er selbst – ein eingekaufter Sklave aus Egeeti – da mithalten.

Die schmerzlich-süßen Schäferstündchen waren endgültig vorbei, sein Traum, an der Seite von Crella zu stehen und als ihr Geliebter und Partner anerkannt zu werden, vergangen.

Schon jetzt hatte sie nur noch Augen für diesen Rulfan.

Wie lange habe ich unter diesen Umständen noch zu leben?

Würde Hau Mikh sein Amt als Organisator und Kontrollinstanz halten können? Wohl kaum. Und wenn? Wie viele dieser zufälligen Anschläge würde er ohne den Schutz der Herrin überstehen? Aspergina hatte klar gemacht, wie sehr sie ihn verabscheute.

Am Ende werde ich im Baobab-Wald landen, wohin ich all die verbrauchten Liebhaber und deren Kinder entsorgt habe.

Als Klumpen Fleisch, weggeworfen, zwischen Grünzeug und Opfergaben, umkreist von Einsamkeit und den verblichenen Knochen der Entseelten.

Bei dieser Vorstellung durchzuckte Hau Mikh ein kalter Schauer. Selbstmitleid und Depression trieben ihm Tränen in die Augen. Warum nur hatte ihm das Schicksal so böse mitgespielt? Warum hatten diese Mamissi und ihr Verbündeter Jakk Son hier am Hof auftauchen müssen? Sie hatten der machthungrigen Mistress den Weißen Wahn eingeredet!

Hau Mikh schluckte und blinzelte sich die Tränen aus den Augen. Sogar ihre eigenen zwei Kinder hatte sie diesem Irrsinn geopfert. Verstoßen, ausgesetzt!

Wut und Scham über seine Mittäterschaft stritten mit bleierner Trauer und nackter Existenzangst.

Oder gab es doch noch einen Ausweg? Er zupfte ein Spitzentaschentuch aus seinem Frackärmel und schnäuzte sich verhalten. Warum mit Rulfan nicht das tun, was er schon mit all den anderen Liebessklaven getan hatte? Nach dem Ende des zweistufigen Rituals waren sie stumpfsinnige Marionetten, willen- und wehrlos. Er müsste es nur wie einen Unfall aussehen lassen, irgendeinen Handlanger beauftragen, um nicht selbst unter Verdacht zu geraten.

Aber würde ihn die Voodoo-Priesterin nicht doch durchschauen? Die Folter, die auf das Töten eines Auserwählten stand, war sicher auch für Hau Mikh kein Spaß mehr.

Hau Mikhs Blick wanderte von den rauchenden Vulkankuppen zurück zu den Einwohnern, die wie Schweine im Kalkstaub wühlten, um eine der hingeworfenen Bataten, Maniokknollen oder Okrabohnen zu ergattern.

Ein weiteres Mal stellte er fest, wie schmutzig und heruntergekommen diese Welt doch im Gegensatz zu seiner alten Heimat war.

Dann plötzlich stutzte er. Waren das nicht der Safaariman und seine Jägerbande, die dort unten mit einem Mann vom Sprühdienst und seinem Hund rauften?

Hau Mikh beugte sich vor und schaute genauer hin.

Tatsächlich. Was zum Amentu hatte das zu bedeuten?

Als der Kalk-Sprüher jetzt seine Schutzmaske verlor und ihm die Kapuze in den Nacken rutschte, fiel es ihm wie Weißfischschuppen von den Augen. Dieser Fremde, der sich so heroisch gegen eine Übermacht schlug, war kein Ambassai!

Die Haut seines Gesichts schimmerte hell, und sein Haar glich den Strahlen der Mittagssonne.

Das ist… Hau Mikhs Gedanken überschlugen sich. Das muss Rulfans Freund sein, den er bei seinem Auftritt vor der Mistress erwähnt hat!

Ein Plan nahm Gestalt an. Er gab den anderen Sklaven ein Zeichen, die Ghanabell-Glocken ein weiteres Mal zu läuten, um das Spektakel zu beenden, und zog sich eilig zurück.

***

Hau Mikh erreichte den Zeremoniensaal, als der Albino gerade trotz heftiger Gegenwehr vor Crellas Augen auf den Altartisch gebunden wurde.

»Ich weiß nichts von irgendeinem Orzo, und ich bin kein Auserwählter, verdammt!«, wetterte er. »Mein Name ist Rulfan, ich stamme aus Salisbury, das liegt in Euree! Ich habe nichts zu tun mit euren Göttern und Dämonen.«

Bevor der Weißhaarige weiterreden konnte, goss die Voodoo-Priesterin ihm eine Karaffe voll geweihtem Wasser in den Schlund. »Reinigen muss man ihn. Von innen und außen. Erst mit Wasser, dann mit Blut.« Sie kicherte und tätschelte dem hilflosen Albino mit ihren knöchrigen Fingern das Kinn.

Behängt mit besonders viel Fetisch-Zauber und geschmückt mit einem Mantel aus weißen Witveer-Federn wirkte die Mamissi erstaunlich groß und einschüchternd, nicht mehr tattrig und klein. In ihren Augen glänzte Vorfreude.

Noch heute Abend wollte sie also ihr lang ersehntes Ziel erreichen. Er, Hau Mikh, wäre endgültig überflüssig, sie hingegen hätte nach Vollendung des Reinigungs- und Seelenrituals die Mistress endgültig in der Hand – mit einer perfekten Marionette neben ihr auf dem Herrschaftssitz.

Mit vor der Brust gefalteten Händen und demütig gebeugtem Haupt huschte Hau Mikh zu Crella, um sich als Prügelknabe anzubieten. Hauptsache, er und dieser Maddrax gewannen Zeit.

»Lasst den Auserwählten doch sprechen, solange er noch kann, Herrin«, säuselte er ihr ins Ohr. »Erfreut Euch an seiner Stimme und dem gewandten Spiel seiner Worte, bevor Aspergina ihn mit ihrem Hexengebräu für immer in das dumpfe Nichts stößt.«

Der langhaarige Albino auf dem Altar drehte den Kopf zur Seite, spuckte einen Rest Wasser aus und blickte Hau Mikh direkt in die Augen, als fragte er nach dem Motiv hinter den Worten. Einen Moment später glättete sich seine Miene und er wandte sich der Mistress zu.

»Warum bin ich gefesselt und werde behandelt wie ein gewöhnlicher Sklave? Bin ich denn nicht Euer Auserwählter? Der, nach dem Ihr Euch so lange gesehnt habt?«

»Du hast dich gewehrt und aufbegehrt!«, entgegnete Crella scharf.

»Doch nur, weil mir Jakk Sons Gift die Sinne verwirrt hatte. Wollt Ihr mich ein weiteres Mal schwächen? Dann bin ich vielleicht gar nicht mehr in der Lage, euch zu Diensten zu sein!« Rulfan hob Kopf und Oberkörper und versuchte vergeblich, sich auf die Ellenbogen zu stützen. Dabei spannten sich seine Muskeln kraftvoll an, auf die die Mistress mit aufloderndem Begehren starrte. Mit der Zunge fuhr sie sich rasch über die Lippen.

»Die Götter verlangen es so!«, mischte sich die Priesterin ein. »Lass dich nicht einwickeln von seinen Worten! Lug und Trug stecken dahinter, wie bei allen Männern.« Ein rascher Seitenblick zu Hau Mikh verriet, wen sie damit meinte.

Du falsche Hexe, wer betrügt hier wen?

»Rul… Orzowei hat Recht«, wagte sich Hau Mikh einen Schritt weiter bei diesem Spiel. »Es ist in der Tat unwürdig, den Auserwählten wie einen gewöhnlichen Sklaven zu behandeln!«

Der Albino starrte für eine Sekunde Hau Mikh an, wohl ratlos darüber, warum dieser ihm beistand. Doch dann ergriff er die Chance und hieb wieder in die gleiche Kerbe: »Wollt Ihr wirklich ein Kaninchen als Mann, wenn Ihr einen Löwen haben könnt?« Erneut spannte er seine Muskeln an. Der entblößte Oberkörper wölbte sich der Mistress entgegen.

Hau Mikh nickte kaum merklich. Der Albino war neben seinem athletisch proportionierten Körper offenbar auch noch ungewöhnlich intelligent. Ob er wirklich den weiten Weg von Euree hergekommen war? Wenn ja, wozu? Was, wenn er und dieser Maddrax Späher oder eine Art Vorhut waren und mehr von ihnen kommen würden? Diese Vorstellung brachte Hau Mikh einen Moment lang aus dem Konzept. War sein Plan, dem Mann zur Flucht zu verhelfen, richtig?

Crella Dvill schien mehr denn je von der Prophezeiung angetan. Verlangend strich sie dem Albino über die Brust und schürzte die Lippen. »Natürlich will ich einen Löwen. Einen, der schnurrt, aber auch zupacken kann. Der mich überwältigt und…«

Mit vor Zorn sprühenden Augen sprang die Mamissi dazwischen, wischte den Arm der Mistress mit ihrem Wedel beiseite und legte Besitz ergreifend die Hand an Rulfans Hals.

»Der weißhaarige Gott Obatala fordert Blut! Willst du die Schöpfer so kurz vor der Erfüllung deiner Träume verärgern? Die Zeremonie muss eingehalten werden, sonst kommt großes Unglück über dich und diese Stadt!«

Ihre Muschelketten rasselten, als sie den Kopf des Auserwählten zurückriss, das große Ritualmesser erhob und an den bleichen Hals setzte.

Hau Mikh wich zurück, und die Mistress mit ihm.

***

»Jakk Son, du mieses Schwein! Sag mir, wo Rulfan ist, oder ich breche dir jeden Knochen einzeln im Leib!« Matt holte aus, um dem Schwarzhäutigen einen Kinnhaken Marke Dampfhammer zu verpassen. Doch der Safaariman war zäher und kampferprobter als erwartet. Wie ein Profiboxer tänzelte er zur Seite und ließ Matts Schlag ins Nichts laufen.

»Ich bringe dich gern zu ihm«, höhnte der Züchter. »Du warst zwar als zweite Wahl gedacht, falls der Albino bei Asperginas Zeremonie krepiert, aber wo du schon mal da bist, kann ich dich auch gleich zu Geld machen.« Der Mann im Zebra-Anzug lachte und konterte mit einem Magenschwinger.

Matt sprang zurück und versetzte Jakk Son einen gezielten Tritt gegen die Hüfte, gefolgt von einem Ellenbogenschlag auf das massige Handgelenk. Der Safaariman stöhnte auf und ließ seinen Stock fallen.

»Gib auf, Maddrax! Allein kannst du es nicht schaffen«, zischte er wutentbrannt. »Gib auf, dann bleibst du vielleicht am Leben!«

Matt sah, dass Jakk Son mit einer Hand in die Gürteltasche seines Safarianzugs griff und etwas Metallisches hervorzog.

Der Laserblaster!

Matthew handelte gedankenschnell. Er warf sich auf den Hünen. Ich muss die Waffe erwischen, bevor er sie abfeuert!

Ein einziger getroffener Gasballon, und diese Stadt verwandelt sich in Sekunden in einen fliegenden Feuerball.

Schon hatte Jakk Son den Blaster in der Hand und den Finger am Abzug. Doch weiter kam er nicht. Matt, der in einem letzten verzweifelten Versuch zu einem Kopfstoß ansetzte, sah, wie sich die grimmige Maske des Schwarzhäutigen in einen Ausdruck des Erstaunens verwandelte.

Dann riss ihn eine unbekannte Kraft mit solcher Wucht zurück, dass ihm die Waffe aus der Hand glitt. Ein unartikulierter Laut entwich seiner Kehle.

Matt streckte die Hände aus und erwischte den Blaster, kurz bevor er bäuchlings auf dem Boden aufschlug. Weißer Staub wallte auf. Zwischen den Beinen der Umstehenden kroch Chira auf ihn zu. Die Zunge hing ihr aus dem Maul, sie hechelte schnell und stoßweise. Das schwarze Fell war verklebt mit einer Schmiere aus weißem Kalkstaub und Blut.

Kindergeschrei übertönte das Gezeter der Menschen und ließ Matt aufblicken. Johlend drängten sie auf Matt und die Lupa zu, während eine Gruppe Halbwüchsiger Jakk Son mit Haken und Seil fortzerrten.

»Ogun is hierheen! Ogun is hierheen!«, sangen sie im Chor, nahmen Matt und Chira in ihre Mitte und geleiteten sie rasch durch die Menge der Einwohner, die, ungeachtet der Kämpfe, noch immer die Köstlichkeiten vom Boden aufklaubten, die der blasse Hänfling ihnen herab geworfen hatte.

***

Das Versteck war eine vergilbte Baracke auf einer der untersten Ebenen der Wolkenstadt. Zwei Räume, voll gestopft mit Strohmatratzen, Hängematten, zerschlissenen Decken und Kisten, in denen sich allerlei Krimskrams stapelte.

Doch was Matt am meisten staunen ließ, war die Anführerin der Kinderhorde. Die Ähnlichkeit war verblüffend: Sie war Pongoo wie aus dem Gesicht geschnitten – die gleichen großen runden Augen, das kleine Kinngrübchen und eine ungewöhnlich schlanke Nase.

»Bist du Perdita?«, fragte er, als das Mädchen ihm eine Schale mit Wasser und ein Stück Brot reichte.

Sie sah für ihre geschätzten dreizehn Jahre noch ziemlich androgyn aus – flache Brust, knöchrige Beine. Einzig der Aufschlag ihrer Lider und die geschwungenen Linien ihrer Lippen verrieten, dass die Frau in ihr bereits wuchs.

»Ja, Ogun-Maddrax, die bin ich«, antwortete sie und setzte sich neben ihn. Ihre Finger glitten schüchtern über das Gri-Gri-Amulett, das Matt immer noch um den Hals trug.

»Pongoo hat mir die Kette geschenkt«, sagte er.

»Ich weiß. Wir haben dich erwartet. Wir dachten aber, Pongoo und die anderen wären mit dir gekommen.«

Matt bemerkte, dass sie keinen Slang sprach wie die Waldbewohner. Sie hatte sich offenbar dem Leben in der Wolkenstadt angepasst, um nicht aufzufallen.

»Ich wollte sie nicht in Gefahr bringen«, antwortete er.

»Darum kam ich allein.«

»Ist alles nach Plan verlaufen?«

Matt dachte an die Kampfszenen auf dem Platz vor der Ankerstation. »Nicht ganz. Aber ich glaube nicht, dass es Opfer unter den Kindern gab.«

»Das ist gut. Wirst du in den Palast gehen, um die Mamissi zu töten?«

»Die Mamissi?«

»Die Priesterin. Sie und der Safaariman sind an allem schuld. Deshalb haben wir zu dir gebetet, damit du kommst und die beiden vernichtest.«

Matthew schwieg dazu. Er war hauptsächlich hier, um Rulfan zu befreien. Das schien ihm schwer genug. Aber konnte er die Hoffnung der Kinder enttäuschen? Schon wieder eine verdammte Zwickmühle, dachte er. Ich scheine ein Abonnement darauf zu haben!

Um vom Thema abzulenken, fragte er: »Warum sind so viele Kinder aus dem Wald hier oben in der Stadt?«

»Sie kommen nicht aus dem Wald. Dort leben nur die Verbannten und ihre Nachkommen, aber es gibt noch viele andere Kinder in der Stadt. Ich bin die Einzige, die in beiden Welten wandelt. Sie sehen mich als ihre Anführerin.«

Also baute Perdita hier oben eine kleine Armee auf, bereit, zuzuschlagen. Eine beachtliche Aufgabe für eine höchstens Dreizehnjährige.

Matt blickte zu Chira. Die Lupa lag auf ein Kissen gebettet und trug dicke Verbände quer über Brust und Flanke. Einen weiteren Kampf würde sie in diesem Zustand nicht bestehen können. Er musste allein los. Wenn er den Hänfling mit seiner Flüstertüte richtig verstanden hatte, war Eile geboten.

Also ließ er sich von Perdita alles berichten, was sie über den Palast, seinen Aufbau und die erwähnte Zeremonie wusste.

»Wenn du da rein willst, ziehst du besser das hier an«, meinte Perdita am Ende und reichte ihm einen Satz verwaschener weißer Dienstbotenkleider samt gepuderter Perücke.

Matt zögerte – und nickte. Rulfan, mein Freund, dafür habe ich dann aber was bei dir gut!

***

Er schwärzte sich Gesicht und Hände mit Ruß, dann zog er die Perücke über den Kopf. Ein letztes Mal prüfte er den Sitz des Blasters im Bund der Pluderhose, zog den Kummerbund darüber und knöpfte das taillierte Jackett zu. Dann seufzte er schicksalergeben. »Ich bin so weit.«

Matthew Drax und Perdita brachen auf. Er folgte ihr die Gassen, Hängebrücken und Leitern entlang bis zu einem Anbau des Palasts. Hier bestand laut Perdita die beste Chance, ungesehen in die Höhle des Löwen vorzudringen: durch die Stallungen der Albino-Tiere, die Jakk Son regelmäßig anlieferte.

Matt war nicht unfroh bei dem Gedanken, dass es quasi der durchgedrehte Forscher und Züchter war, der ihm nun den Zutritt zum Palast ermöglichte.

Sie gelangten an ein massives Holztor, durch das die ankommende Ware in die Stallungen getrieben wurde. Mit seinem Blaster war es kein Problem für Matt, das Schloss zu knacken.

Bevor er durch das Tor schlüpfte, wandte er sich noch einmal an Perdita. »Warte in eurem Versteck«, raunte er.

»Wenn ich hier fertig bin, treffen wir uns dort. Und pass mir gut auf Chira auf, hörst du?«

Sie sah ihn unglücklich an. »Du willst wirklich allein gehen?«, fragte sie sicher zum zwanzigsten Mal. »Ich kann dir helfen!«

»Hör darauf, was Ogun-Maddrax dir sagt!«, erwiderte er nachdrücklich. So gern er jemanden bei sich gehabt hätte, der sich hier auskannte, so wollte er das Mädchen nicht in Gefahr bringen. »Und jetzt geh!«

Sie nickte missmutig und verschwand in den Schatten.

Matt schloss das Tor von innen. Geduckt schlich er an den Ställen entlang: Die Tiere darin kamen ihm vertraut vor. Vom Perlhuhn mit Kopfhorn bis zur blutrünstigen Albinogazelle – allesamt stammten sie aus Jakk Sons mehr oder weniger gelungenen Zuchten.

Als er die Stallung zur Hälfte durchquert hatte, wechselte er die Strategie, stolzierte nunmehr in gespielter Hofdiener-Manier weiter, die Nase erhoben, die Hände hinter dem Rücken – getreu der Kriegslist, dass Frechheit siegt.

Niemand würde jetzt noch einen Eindringling in ihm vermuten.

Hoffte er zumindest…

Durch ein zweites Tor am Ende der Stallungen betrat er eine Kombination aus Schlachthof und Großküche.

Die Bediensteten hielten in ihrer Arbeit inne und blickten ihn unverwandt aus schwarzen Gesichtern an. Keiner rührte sich, keiner sprach ihn an oder schlug Alarm.

Matt wedelte mit der Rechten. »Weitermachen, husch, husch!«, rief er mit blasierter Stimme. Damit die Worte den richtigen Klang besaßen, hatte er sie zuvor mit Perdita geübt.

Und sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Die Bediensteten, in der Rangfolge noch ein paar Stufen unter einem Hofdiener, wandten sich eilig wieder ihrer Arbeit zu. Nach einer genau bemessenen Pause ging Matt auf die gegenüberliegende Tür zu, immer bereit, bei einem plötzlichen Angriff seine Waffe zu ziehen. Doch er blieb unbehelligt.

Und auch die Wachen und das restliche Personal in den Gängen schienen sich nicht für ihn zu interessieren. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, hektisch Speisen und riesige Amphoren zu schleppen, sauber zu machen oder die Räume zu schmücken.

Matt griff sich ein herumstehendes Tablett mit Karaffe samt Tuch, das er über seinen linken Arm legte, reihte sich in den Strom der Diener ein und warf einen Blick durch jede offen stehende Tür, die er passierte. Dabei schwitzte er Blut und Wasser, dass die offensichtlichste Täuschung seiner Verkleidung – seine geschwärzten, aber immer noch westlich geprägten Züge – jemandem auffallen könne.

Doch offenbar war es hier Sitte, sich gegenseitig nicht ins Gesicht zu sehen. Jedenfalls endete der Spießrutenlauf in einem Zelt, das deutlich größer und höher als die anderen Räumlichkeiten war. Von draußen drang nur noch spärliches Licht durch den gewachsten Stoff. Stattdessen erhellten unzählige kleine Glühlarven, die man in mit durchsichtigem Gelee gefüllten Gläsern rund um einen steinernen Altartisch aufgestellt hatte, den Saal. Dass hier nirgends offenes Feuer zu sehen war, war Matthew schon aufgefallen – kein Wunder bei einer Stadt, die mittels Gasballons am Himmel gehalten wurde.

Rechts und links hingen von der Decke zwei riesige Amphoren aus Ton mit einer Zapfvorrichtung am unteren Ende. Dies war offenkundig der Ort, wo die Zeremonie stattfinden sollte.

Ich komme nicht zu spät, dachte Matt erleichtert.

Am Kopfende des Raumes befand sich eine Tür, vor der Wachen standen. Hielt man Rulfan dort gefangen?

Matt überlegt fieberhaft. Diese Männer würden ihm ins Gesicht sehen, wenn er Einlass begehrte. Sollte er den Blaster ziehen und mit Gewalt eindringen? Aber das ließ ihm zu wenig Handlungsspielraum, vor allem wenn sich Rulfan nicht dort befinden sollte.

Er wendete samt seinem Tablett und trottete den Weg zurück. Nachdenken, Matthew Drax! Nachdenken! Wen lässt man am ehesten passieren, und was wird vor oder nach der Zeremonie gebraucht…?

Dann durchzuckte ihn ein Geistesblitz. Er beschleunigte seinen Schritt und bog in die Wäschekammer ein, in die er auf dem Hinweg einen Blick geworfen hatte. Dort lag die Antwort auf seine Fragen, sorgsam sortiert, duftend und blütenweiß.

Matt verließ die Kammer mit einem Stapel Kissen und Bettwäsche, die er so hoch vor sich aufgeschichtet hatte, dass er nicht darüber hinweg blicken konnte. Damit näherte er sich erneut der bewachten Tür.

»Halt! Wohin?«, fragte einer der Männer militärisch knapp, obwohl es doch eigentlich offensichtlich war.

Matt drückte sein Gesicht in die Bettwäsche und gab zurück: »Für die Mistress und Orzowei!« Der Stoff dämpfte seine Stimme und verbarg seine Züge. Er konnte nicht sehen, was die Wachposten taten, aber er hörte das Knarren der Türscharniere und ging einfach weiter.

Wieder hatte er mehr Glück als Verstand; sie zogen sogar die Tür hinter ihm wieder ins Schloss. Matt atmete erleichtert aus und ließ die mit Ruß beschmutzte Wäsche zu Boden fallen.

Im nächsten Moment fiel ihm die Kinnlade hinterher.

Matthew Drax fand sich in einem komfortabel ausgestatteten Schlafzimmer wieder, in dessen Mitte ein breites Himmelbett stand. Und in den flauschigen Kissen lag Rulfan und schlief selig.

»Na toll!«, mokierte Matt sich scherzhaft und glücklich darüber, den Gefährten gefunden zu haben. »Ich prügel mir den Weg frei und mache mich in diesem Kostüm zum Affen, und du liegst hier fett und faul im Bett? Na los, mein Freund – Zeit, aufzuwachen!«

Aber der Albino rührte sich nicht. Matt eilte an seine Seite und erschrak, als er in der Wasserschale neben dem Bett die blutigen Verbände bemerkte.

»Wach auf!« Er rüttelte ihn. Vergebens.

Da hörte er hinter sich ein Rasseln. Matt fuhr herum – und sah eine hässliche Alte auf sich zukommen, den Hals behängt mit Dutzenden Voodoo-Ketten, in der einen Hand eine Art Zauberstab, in der anderen ein feuchtes Tuch, das verdächtig nach Äther stank – Jakk Sons bewährtes Betäubungsmittel.

»Orzowei schläft einen tiefen Schlaf, aus dem ihn auch sein Loa-Freund nicht wecken kann«, krähte die Alte. Woher war sie so plötzlich gekommen?

»Wer soll dieser Orzowei sein?«, fragte Matt, um Zeit zu gewinnen und seine Gedanken zu sortieren. Warum kam ihm dieser Name bekannt vor? Eine Melodie drängte sich in sein Bewusstsein, ein Lied, das er aus einem anderen Leben kannte.

»Orzowei ist der Auserwählte, ein Göttergesandter, der Crella das prophezeite weiße Kind schenken wird.« Die Alte schlurfte mit listig funkelnden Augen näher.

Matt fasste kurz entschlossen unter die Bauchbinde und zog den Blaster. »Keinen Schritt weiter, du Hexe! Such dir ein anderes Opfer für deine perversen Spielchen. Rulfan ist genauso wenig ein Voodoo-Gott, wie ich einer bin.«

Die Alte grunzte. »Das spielt keine Rolle. Hier geht es um mehr als die Wahrheit.«

Die schussbereite Waffe im Anschlag, wich Matt zurück, Auch wenn es ihm widerstrebte, er würde die Alte töten müssen, bevor sie die Wachen alarmieren konnte. Eine gütliche Einigung schien mit der fanatischen Priesterin nicht möglich, und auf Betäubung war die Laserwaffe nicht ausgelegt.

Schon hob er den Blaster, da bemerkte er hinter der Alten eine Bewegung. Eine getarnte Tapetentür öffnete sich dort lautlos; so also hatte sie unbemerkt den Raum betreten können.

Im Rahmen erschien… der Hänfling, der vorhin die Balkonrede gehalten hatte. Als er die Situation im Raum erfasste, kam ein leises Stöhnen über seine Lippen. Die Voodoo-Hexe hörte den Laut und fuhr ihrerseits mit einem erschreckten Schrei herum. »Hau Mikh! Was willst du hier, Bastard?«

Der Diener stand wie paralysiert, und die Hexe nutzte den Moment.

Mit einem Schritt war sie bei ihm und drückte ihm den feuchten Ätherlappen ins Gesicht. Mit einem Seufzen sank Hau Mikh in sich zusammen.

Aber da hatte seinerseits Matt den Moment genutzt. Als die Alte wieder herumfuhr, stand er bereits vor ihr. »Sorry«, quetschte er ohne wirkliches Bedauern hervor und schlug ihr sacht unters Kinn. Das genügte, um sie knockout gehen zu lassen.

Leider waren die verdächtigen Geräusche nicht alle ungehört geblieben. An der Stirnseite des Zimmers wurde die Tür aufgerissen, und die beiden Wachen polterten ins Zimmer.

Matt blieb keine andere Wahl. Selbst wenn er die Männer erschossen hätte – die nun offene Tür enthüllte jedem draußen auf dem Gang, was hier vor sich ging. Also warf Matt einen letzten bedauernden Blick auf seinen schlummernden Freund und floh durch die offene Tapetentür.

***

Über eine halbe Stunde lang war Matt durch die Geheimgänge des Palastes gehetzt, dicht verfolgt von den beiden Wachen.

Zwar hatte er es letztlich geschafft, den Häschern zu entkommen, doch nun lief ihm die Zeit davon. Was half es, sich selbst in relativer Sicherheit zu wissen, wenn Rulfan unterdessen einem bestialischen Ritual zum Opfer fiel?

Die Angst um seinen Freund legte sich wie eine Eisenkralle um sein Herz und pumpte das Blut umso schneller durch die Adern. Er musste es versuchen – irgendwas! Jetzt!

Ohne Plan, nur mit seinem Laserblaster bewaffnet, steuerte Matt erneut den Zeremoniensaal an. Die Dienerkluft hatte er längst abgelegt, trug jetzt wieder die rotgrüne Kombination aus marsianischer Spinnenseide. In seinem Kopf ratterte er ein mögliches Rettungsszenario nach dem anderen durch. Alles Bullshit, machte er sich klar. Sobald ich einen Fuß in den Raum setze, bin ich geliefert. Ich komme niemals so nahe an den Altar heran, dass ich…

Moment…!

Vor seinem inneren Auge sah er erneut die beiden riesigen Amphoren, die im Zeremoniensaal neben dem Altar von der Decke hingen. Am unteren Ende waren Hähne angebracht gewesen. Wenn also etwas dort heraus floss, musste man auch etwas hineingießen können. Und zwar von oben!

Matt sah sich nach einem Aufgang in die obere Etage um.

Ich hätte stillhalten und auf eine bessere Gelegenheit warten sollen, dachte Hau Mikh. Mit Ausdauer und Hartnäckigkeit hatte er so manche heimliche Schlacht gewonnen.

Nun aber war alles aus. Aspergina hatte der Mistress den Geist verwirrt und sie dazu gebracht, selbst ihn – ihren treuesten Diener – dem Weißen Wahn zu opfern.

Hau Mikh blickte auf die verpfropften Kanülen, die sie ihm in die Adern seiner Arme getrieben hatten. Festgeschnürt auf einem erhöhten Lehnstuhl würde er sein Blut geben, um dem Auserwählen mit dem letzten Ritual die Seele zu nehmen.

Weil die Herrin einen neuerlichen Befreiungsversuch fürchtete, war die Zeremonie vorverlegt worden – egal ob der Mann, der sich selbst Rulfan nannte, bereits aus dem Reinigungsschlaf erwacht war und nach dem blutreichen ersten Teil genug Kräfte für die zweite Prozedur hatte sammeln können.

Schon bei der Ankunft im Palast hatte der Albino krank gewirkt. Vielleicht würde ihn der Hexentrank, der ihn in einen willigen Liebessklaven verwandeln sollte, sogar umbringen.

Aber für Hau Mikh würde das keine Rolle mehr spielen. Sein Tod war bereits beschlossen.

Im Saal hatte die Zeremonie bereits begonnen. Das Licht der in Gläser gesperrten Glühlarven erhellte den Altartisch und die nähere Umgebung. Der Rest des großen Zeltes lag im Halbdunkel – auch der schmale Gerüstgang, über den sich Matt langsam vorwärts arbeitete und über den normalerweise die hängenden Amphoren befüllt wurden.

Frauen, die von Kopf bis Fuß mit frischer weißer Farbe bemalt waren, standen im Hintergrund, intonierten ein Lied, das nur aus einzelnen Vokalen zu bestehen schien, und tanzten sich in Trance. Wärme stieg von den bräunlich verfärbten Metallplatten auf, die unter den Amphoren angebracht waren – offenbar eine beheizte Abwandlung klassischer Duftlampen.

Denn aus den Hähnen darüber tropfte in regelmäßigen Abständen Flüssigkeit, perlte einen Moment lang über die Plattenoberfläche, verdampfte und verbreitete einen schweren, geradezu betäubenden Geruch. Trotzdem wirkte die Atmosphäre angespannt.

Rulfan lag gefesselt und nur mit einem Tuch um die Hüfte bekleidet auf dem Altar, die Augen aufgerissen, immer noch nicht bei Sinnen. Um Hals und Unterarme waren Verbände geschlungen, durch die frisches Blut sickerte. Hau Mikh saß seitlich auf einem Stuhl, die Arme mit den Innenseiten nach oben an die Lehnen gebunden. Dünne Rohre ragten aus dem bronzefarbenen Fleisch und leiteten sein Blut in kleine, von Sklavinnen gehaltene Auffangbecken. Er war also das Opferlamm.

Während Matt weiter kroch, bis er über dem Altar angekommen war, betrat die alte Voodoo-Hexe den Saal, gefolgt von einer Schwarzhäutigen, die wie ein Pfau ausstaffiert war.

Das muss die Mistress Crella Dvill sein. In ihrer Perücke steckten die gleichen langen weißen Federn wie die auf dem Umhang der Alten, das körperbetonte Korsettkleid schillerte wie Fischhaut. In einer Hand hielt sie eine Reitgerte, die sie bei jedem Schritt gegen die kniehohen Lederstiefel klatschte. Die andere Hand umfasste ein gerolltes Pergament. Ihre Miene verriet Unruhe.

Matt hockte sich an den Rand des Gerüstlaufs, mit dem Blaster in der Hand, bereit zum Sprung. Für die drängende Frage, wie er die Priesterin, Crella Dvill und die Wachen, die an den Zeltwänden postiert waren, gleichzeitig ausschalten sollte, war ihm bislang noch keine Antwort gekommen.

Er beobachtete, wie sich die Mistress ans Fußende des Altars stellte und die Hexe zur Tat schritt. Unter an- und abschwellendem Gemurmel schöpfte sie aus einem der Auffangbecken Hau Mikhs Blut, goss es in eine Phiole und gab weitere Essenzen und Pülverchen hinzu, die sie in kleinen Beuteln um den Leib geschnürt trug.

Ihr Gehabe wirkte auf Matt wie albernes Laientheater.

Andererseits hatte er die armen Kreaturen mit eigenen Augen gesehen, die wie lebende Tote im Wald unter der Stadt wandelten und von den eigenen Kindern versorgt werden mussten.

Matt suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Sein Blick glitt wieder und wieder durch den Raum, suchte nach einer Lösung für sein Dilemma.

Derweil trat die Voodoo-Priesterin zu Rulfan, fasste sein Kinn und wollte ihm den Mund öffnen. Doch der Albino biss die Zähne zusammen und starrte widerspenstig nach oben.

Matt hob die Hand, doch es war zu dunkel, als dass sein Freund ihn hätte sehen können.

Während die Alte an Rulfans Kiefer zerrte, trat die Mistress dazu – die Augen weit und verklärt – und rollte das Pergament auf der Brust ihres Auserwählten aus.

Ein… Filmplakat! Jetzt wusste Matt wieder, woran ihn der Name Orzowei erinnerte. Dieser ganze Hokuspokus basierte auf einer TV-Serie aus den siebziger Jahren! Die Hauptfigur war ein junger Weißer, der von einem afrikanischen Stamm als Baby gefunden und aufgezogen wurde.

Das… das war lächerlich! Zum Himmel schreiend absurd!

Als die Priesterin ihr Giftgebräu Rulfan durch die Nase einzuflößen begann, hielt es Matt nicht länger an seinem Platz.

Plan oder nicht, er musste einschreiten.

Er feuerte auf die hängenden Amphoren, sprang zu Rulfan auf den Altar hinab und trat der Alten den Giftbecher aus der Hand. Aspergina taumelte haltlos zurück und stürzte auf eine der großen Amphorenscherben. Mit einem krächzenden Schrei bäumte sie sich auf, sackte dann über der Scherbe zusammen und blieb leblos mit weit aufgerissenen Augen liegen.

Chaos brach aus. Der Inhalt der geplatzten Amphoren hatte sich mit einem Schlag auf die dampfbetriebenen Heizplatten ergossen und verpuffte nun. Würzig schwerer Nebel erfüllte den Raum. So roch kein einfaches Duftöl! Das war irgendeine betäubende Essenz, in geringer Dosierung vielleicht anregend, aber in diesen Mengen…

Reflexartig zog sich Matt das Hemd über Mund und Nase.

Dann stieß er die zeternde Alte zurück, befreite Rulfan von seinen Fesseln und zog ihn hoch. Der Albino kam schwankend auf die Beine, doch seine stecknadelgroßen Pupillen zeugten von den Drogen, die immer noch in seinem Körper wirkten.

»Du musst dich übergeben!« Matt schüttelte seinen Freund und steckte ihm schließlich selbst den Finger in den Rachen, bis Rulfan würgte und sich erbrach.

»Hier, nimm das und drück es dir auf Nase und Mund«, befahl Matt und riss seinem Freund das Lendentuch von den Hüften. »Besser bloßgestellt, als von Drogen benebelt!«

Tatsächlich taumelte der Rest der Anwesenden bereits wie im Rausch durch das dunstgefüllte Zelt, lallte, faselte oder riss sich hysterisch gackernd die Kleider vom Leib. Allen voran Crella Dvill.

Matt glaubte seinen Augen nicht zu trauen: Das verdammte Zeug war ein Aphrodisiakum!

In Auflösung begriffen und mit entblößten Brüsten, die Arme vorgestreckt und auf Knien rutschend kam die Mistress auf Matt zu. »Lass ihn mir! Ich gebe dir alles, was du verlangst! Macht, Geld, diese ganze verfluchte Stadt. Doch lass mir den Auserwählten, damit er mir die Kinder schenkt, die ich mir immer gewünscht habe!«

»Du hast bereits Kinder. Kümmere dich um die und all die anderen Verstoßenen«, entgegnete Matt voller Verachtung, schlug ihr die Perücke vom Kopf, packte sie an den Haaren und zerrte sie mit sich. »Aber zuerst hilfst du uns hier raus!«

***

Dank der Geisel schaffte es Matt mit Rulfan im Schlepptau, unbehelligt den sich im orgiastischen Treiben versinkenden Zeltpalast zu verlassen. Er ließ die berauschte Mistress frei, die sich hemmungslos vor Lüsternheit auf den nächstbesten Diener stürzte, der des Weges kam, und tauchte im Dunkel der Nacht zwischen den Zelthäusern unter.

Rulfan trug inzwischen wieder sein Lendentuch. Er war ansprechbar, doch durch die Tortur der letzten Tage geschwächt und ausgelaugt. Matt hoffte, dass er sich bald erholen würde. Sie brauchten beide ihre klaren Sinne, wenn die weitere Flucht gelingen sollte.

In der Nacht sah diese Stadt gänzlich anders aus. Untermalt vom Schein der glühenden Vulkankrater am Horizont, tanzten Schatten hinter den Zeltwänden der matt erleuchteten Häuser.

Die Plattformen wirkten wie ein einziges riesiges Theater, in dem Hunderte von Stücken gleichzeitig gespielt wurden.

Schaurig schön anzusehen, eine passende Kulisse zu diesem Theater der Groteske.

Mehrere Male musste Matt innehalten und sich orientieren, aber schließlich fand er den Weg zurück zum Versteck von Perdita und ihrer Bande.

Er bedeutete Rulfan zu warten, blickte sich um, ob jemand sie verfolgt hatte, klopfte dann gegen ein herabbaumelndes Schild und schob die Eingangsplane beiseite.

»Jemand hier?«

Im abgetrennten zweiten Raum raschelte es. Die Silhouetten der Kinder zeichneten sich auf dem Stoff ab. Aber niemand antwortete.

»Chira, hier ist jemand, der dich vermisst hat«, versuchte es Matt erneut. Als es auch diesmal still blieb, war klar, dass etwas nicht stimmte.

»Komm ruhig näher, Maddrax«, erklang da eine altbekannte Stimme, »und bringt deinen Albinofreund gleich mit.«

»Jakk Son!« Matt zückte den Blaster und trat in den Nebenraum.

Die Kinder saßen aufgereiht am Boden, die Hände auf den Rücken gebunden. Chira lag, zu einem zähnefletschenden Paket verschnürt, davor, Perdita mit Knebel im Mund daneben.

Fünf Sowosamas standen bei ihrem Herrn.

»Dachte ich mir doch, dass du abermals ein Wunder vollbringen wirst«, sagte der Safaariman und tippte sich anerkennend an den Tropenhelm.

Matt wollte etwas erwidern, doch Jakk Son schnitt ihm das Wort ab. »Machen wir es kurz: Ich will deinen Freund. Dafür bekommst du die Gören und die Lupa. Außerdem verlange ich deine Waffe.«

Matt hielt Rulfan fest, der drauf und dran war, sich auf den hoch gewachsenen Schwarzen zu stürzen.

»Nicht doch!«, tadelte der Forscher und Züchter. »Du kannst mir im Gegenteil dankbar sein – hier, ich habe dir sogar deine Kleidung mitgebracht. Dein Anblick ist wahrlich nichts für Kinderaugen.« Damit warf er Rulfan ein Kleiderbündel vor die Füße. Der Säbel war nicht dabei, den trug er unter dem Gürtel, wie Matt mit einem kurzen Blick feststellte.

»Wenn ich bekomme, was ich will, lasse ich dich und deine kleinen Freunde hier gehen«, fügte Jakk Son hinzu. »Du hast mein Wort als Ehrenmann.«

Perdita schüttelte mit aufgerissenen Augen den Kopf.

Ein kritischer Blick auf den Albino, dann senkte Matt den Blaster und machte einen Schritt auf Jakk Son zu. »Rulfan ist ohnehin nur noch ein Schatten seiner selbst. Mir dagegen geht es blendend, und das soll auch so bleiben.«

»Keine Tricks!«, warnte der Safaariman und streckte die Hand nach der Waffe aus.

Matt fuhr in gespielter Fürsorge über den Lauf des Blasters – und händigte ihn schließlich aus.

Perdita und die Kinder erbleichten. Jakk Son dagegen brach in dröhnendes Gelächter aus. »Du bist einfach zu vertrauensselig!« In einer schnellen Bewegung trat er einen Schritt zurück, zielte auf Matt und drückte ab.

Matthew Drax kniff die Augen zusammen. Grelles Licht durchzuckte den Raum, als nicht der Laserstrahl, sondern der Blendblitz ausgelöst wurde.

Gleichzeitig stürzten Matt und Rulfan sich auf den geblendeten Jakk Son und sein verwirrtes Gefolge und ließen ihrer Wut freien Lauf.

***

»Ich habe nicht an dir gezweifelt, Maddrax«, sagte Perdita, nachdem alle befreit waren und Rulfan seine Kleider angelegt hatte. Dank Jakk Son hatte er sogar seinen Säbel wieder. Der etwas mitgenommene Safaariman und die Sowosamas waren sorgfältig verschnürt und wurden streng bewacht.

Matt hatte sehr wohl registriert, dass Perdita ihn nicht mehr mit dem Götternamen angesprochen hatte – sah sie endlich ein, dass er kein überirdisches Wesen einer abwegigen Prophezeiung war?

Noch in derselben Nacht führte die junge Anführerin der Kinderbande die beiden Männer und die Lupa auf die Südseite der Stadt, um ihnen zur Flucht zu verhelfen. Dabei liefen sie keine Gefahr, von Soldaten entdeckt zu werden, denn der Aufruhr, den Matt während des Rituals ausgelöst hatte, setzte sich in den Straßen fort. Viele Bürger rotteten sich zusammen und forderten Crellas Absetzung, und die Wachen hatten alle Hände voll zu tun, um ein Erstürmen des Palastes zu verhindern.

»Nachdem die Hexe Aspergina tot ist«, sagte Matt zum Abschied, »wird deine Mutter hoffentlich zur Besinnung kommen und erkennen, welchem Wahn sie erlegen ist. Und ohne ihren Leibsklaven ist sie vielleicht auch zugänglicher für die Ratschläge anderer. Ich würde es an deiner Stelle versuchen.«

Perdita wiegte den Kopf. »Hoffen wir das Beste. Noch nie stand Toulouse-à-l’Hauteur so kurz vor einem Aufstand. Crella muss erkennen, was falsch gelaufen ist, um ihn abwenden zu können. Was aber euch beide betrifft… ihr solltet euch besser auf Verfolger gefasst machen. Ihr habt die Mistress gedemütigt, und das wird sie nicht hinnehmen.«

»Wir sind auf der Hut«, gab Matt zurück. »Und bitte grüße Pongoo von uns, wenn du mal wieder im Wald bist. Es tut mir Leid, dass ich mich nicht mehr selbst von ihm verabschieden und ihm für seine Hilfe danken konnte.«

»Das werden wir. Viel Glück auf eurem Weg zur Wolkenstadt des Kaisers. Wenn ihr ihn persönlich trefft, berichtet ihm von uns und Crella Dvill. Damit wirst du uns vermutlich mehr helfen, als Ogun es je vermag.« Mit diesen Worten ließ sie das Seil los, und die kleine Korbgondel mit dem gasgefüllten Ballon schwebte über den Rand der Plattform hinaus. Keine Roziere, aber genug, um im Schutz der Nacht heil aus der Stadt und einige Meilen weiter zurück auf festen Boden zu gelangen…

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 206 »Unterirdisch«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 199 »Schlacht der Giganten«, Maddrax Nr. 200 »Die Suche beginnt«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 200 »Die Suche beginnt«
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